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    Über das Buch


     


    Finnisches Blut


    "Arto Ratamo hat Herz, Erfindergeist und einen untrüglichen Spürsinn." Passauer Neue Presse.


    Bei seinen Forschungen stößt der Wissenschaftler Arto Ratamo auf das tödliche Ebola-Virus. Als es ihm gelingt, ein Gegenmittel zu entwickeln, gerät er ins Visier von Terrorgruppen und Geheimdiensten. Eine blutige Hatz beginnt, bei der seine Frau ums Leben kommt und Ratamo vom Gejagten zum Jäger wird ...


     


     


    Finnisches Inferno
 


    Heiße Jagd im finnischen Eis.


    Ein Mann stürzt aus dem 28. Stockwerk seines Hotels. Bei seiner Leiche: hochbrisantes Material über den Computercode "Inferno" - der größte Bankraub der Geschichte droht. Medienmanipulation, russische Geheimagenten, die Wirtschaftsmacht China - nicht zuletzt kämpft Ermittler Arto Ratamo auch mit einem skrupellosen Verräter in den eigenen Reihen ...


     


    Taavi Soininvaaras Romane um den beliebten Kommissar Arto Ratamo wurden verfilmt und vielfach ausgezeichnet, u. a. mit dem finnischen Krimipreis. 


    "Ganz und gar nichts für schwache Nerven" Westdeutsche Zeitung.

  


  
    
      
    


    Über Taavi Soininvaara


    Taavi Soininvaara, geboren 1966, „zählt zu den derzeit politischsten und internationalsten Krimiautoren“ (ECHO). Er studierte Jura und arbeitete als Chefanwalt für bedeutende finnische Unternehmen. „Finnisches Requiem“ wurde als bester finnischer Kriminalroman ausgezeichnet. Im Aufbau Taschenbuch sind seine Kriminalromane um den Ermittler Arto Ratamo „Finnisches Blut“ „Finnisches Inferno“, „Finnisches Requiem“, „Finnisches Roulette“, „Finnisches Quartett“, „Finnischer Tango“, „Der Finne“, „Finnische Kälte“ und „Das andere Tier“ lieferbar sowie mit dem Ermittler Leo Kara „Schwarz“, „Weiß“, "Rot" und „Tot“.


    Über Peter Uhlmann


    Peter Uhlmann, geboren 1948, studierte in Berlin Finno-Ugristik, arbeitete an der Universität Greifswald als Fennist und ist seit 1982 freiberuflicher Übersetzer aus dem Finnischen. Neben Taavi Soininvaara hat er Werke von Maiju Lassila, Veijo Meri, Paavo Rintala, Esa Sariola und Antti Tuuri übersetzt.

  


  
    
      ABONNIEREN SIE DEN 
 NEWSLETTER 
 DER AUFBAU VERLAGE


      Einmal im Monat informieren wir Sie über


      
        	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm


        	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher


        	Neuigkeiten über unsere Autoren


        	Videos, Lese- und Hörproben


        	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

      


      Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren zu erhalten:


      https://www.facebook.com/aufbau.verlag

    


    
      Registrieren Sie sich jetzt unter:


      http://www.aufbau-verlag.de/newsletter


      


      Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir


      jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!
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    Im Lichtkegel der Autoscheinwerfer tauchte urplötzlich das Katzenauge eines Fahrrads auf. Ein lautes metallisches Klirren war zu hören und danach ein dumpfer Aufprall, als der Radfahrer auf der Motorhaube aufschlug. Generalmajor Raimo Siren trat auf die Bremse. Er riß das Lenkrad herum und sah, wie Blut über die Windschutzscheibe floß. Sein Wagen geriet ins Schleudern, mit Mühe und Not konnte er ihn auf der Straße halten.


    Hatte er einen Menschen umgebracht? Wo zum Teufel war das Fahrrad plötzlich hergekommen? Würde der Unfall das Ende seiner Laufbahn bedeuten? Auf der Straße war doch niemand zu sehen gewesen, als er Joris Nummer im Speicher des Autotelefons gesucht hatte. Liefen auf dem Radweg Fußgänger? Hatte er auf der Straße Gegenverkehr gehabt? Das Abendessen, das sehr feucht gewesen war, hatte sich lange hingezogen und seine Sinne betäubt.


    Der heftige Regen peitschte rhythmisch auf das Auto, und Sirens Puls hämmerte in den Schläfen. Er gab Gas und schaute im Rückspiegel auf die Straße, die im Licht der Straßenlaternen glitzerte: Das Opfer lag in einer unnatürlichen Stellung mitten auf der linken Fahrspur. Siren erstarrte, als er im Seitenspiegel sah, wie zwei Gestalten vom Radweg zu dem Überfahrenen rannten. Er spürte noch kurz eine warme Welle des Mitleids, die dann aber angesichts seiner Angst versiegte.


    Der für die militärische Aufklärung Finnlands verantwortliche General geriet nicht in Panik, obwohl ihm klar war, welche Folgen es hätte, wenn man ihn überführen würde: Anklage, Entlassung, Schadensersatz, Gefängnis und eine große, eine außerordentlich große Schande.


    Zu Hause in Marjaniemenranta schloß sich Siren in seinem Arbeitszimmer ein und ging stundenlang das Geschehene immer wieder durch, nur Musik von Sibelius begleitete ihn dabei. Am Ende mußte er den Tatsachen ins Auge sehen: Er wußte von Amts wegen, daß die Polizei über mehr als genug Mittel verfügte, ihm auf die Spur zu kommen, auch wenn er das Auto desinfizieren, die Schäden ausbessern lassen und die defekten Teile aus der Reparaturwerkstatt stehlen würde. Möglicherweise blieb das Opfer am Leben und sagte aus, was geschehen war. Es könnte sein, daß die Polizei Reifenspuren oder winzige Glassplitter oder Lackteilchen seines Wagens fand. Selbst wenn ein Wunder geschähe und die Polizei am Unfallort oder an seinem Auto nichts entdeckte, was ihn mit dem Geschehen in Verbindung brächte, würden doch die Augenzeugen seinen Untergang besiegeln. Sie hatten sein Auto bestimmt gesehen, vielleicht sogar die Nummer. Man würde ihn ausfindig machen, das war unausweichlich.


    Er mußte etwas dagegen tun.
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    Arto Ratamo betrachtete die Langschwanzmakaken, die im Labor hinter einem unzerbrechlichen Plastikfenster in ihren Käfigen herumhüpften. Seine Augen waren aus Mangel an Schlaf gerötet. Es war nachts Viertel zwei, er hatte ein Gegenmittel gegen das Ebola-Killervirus, das die Affen in sich trugen, hergestellt und mußte noch testen, ob es wirkte.


    Anfang Mai hatte man auf dem Flughafen Helsinki-Vantaa bemerkt, daß ein Teil der Affen, die der Helsinkier Zoo auf den Philippinen bestellt hatte, krank war. Nachdem die Tierärztin des Zoos die unter Quarantäne gestellten Affen gesehen hatte, informierte sie sofort die EELA, die Nationale Forschungsanstalt für Veterinärmedizin und Lebensmittelprüfung. Die Frau stand regelrecht unter Schock, weil von den fünfzehn bekannten Ebola-Epidemien fünf gerade unter philippinischen Affen gewütet hatten. Außerhalb von Afrika war das Virus sechsmal aufgetreten: Einmal auf den Philippinen, zweimal in Europa und dreimal in den USA. Nach Ansicht der Wissenschaftler lebte das Ebola-Virus in den Trägertieren auf dem afrikanischen Kontinent und auf den Philippinen. Von ihnen wurde es auf den Menschen übertragen und breitete sich über Blut und Körpersekrete schnell aus.


    Der Leiter der Virologischen Abteilung der EELA, Eero Manneraho, stellte unverzüglich eine Forschungsgruppe aus Mitarbeitern seiner Einrichtung und Fachleuten der Virologischen Abteilung des Staatlichen Gesundheitsamtes und des Instituts für Virologie der Universität Helsinki zusammen. Diese bestätigte zum Entsetzen der Behörden, daß drei Affen an Ebola erkrankt waren. Das von der Forschungsgruppe gefundene Virus war mit keinem einzigen der bis dahin bekannten vier Untertypen des Ebola identisch. Wahrscheinlich hatte eine geringfügige Änderung im Erbgut von Ebola-Zaire eine neue, die nächste Generation von Ebola-Stamms geschaffen. Sie wurde wie üblich nach dem Fundort benannt. Die Blut- und Zelltests der Forschungsgruppe bewiesen, daß Ebola-Helsinki auf den Menschen übertragen wurde. Es breitete sich nicht auf dem Luftweg aus, war aber dennoch extrem gefährlich. So wie Ebola-Zaire würde es neunzig Prozent der Infizierten töten – auch Menschen.


    Um eine Katastrophe zu verhindern wurden die Sicherheitsmaßnahmen in der EELA bis aufs äußerste verschärft. Affen und Menschen sind biologisch fast identisch, und deshalb werden die meisten Krankheiten zwischen ihnen ohne Schwierigkeiten übertragen. Auch Ebola-Helsinki. Die Gesundheitsbehörden und die Polizei waren übereinstimmend der Auffassung, daß der Virenfund erst nach dem Ausbruch einer Epidemie veröffentlicht werden sollte oder wenn die Gefahr gebannt war. Man fürchtete, daß Panik ausbrechen und der Alltag empfindlich gestört werden könnte.


    Nach Ablauf der Inkubationszeit bestätigte sich, daß nur zwei philippinische Affenjäger infiziert waren. Man hatte die beiden Männer jedoch rechtzeitig isoliert, und so konnte sich Ebola nicht ausbreiten. Eine Katastrophe war durch das rasche Handeln auf dem Flughafen Seutula und in der EELA sowie durch die modernen Verfahren beim Verladen von Flugfracht verhindert worden: Niemand auf den Flughäfen oder in Finnland hatte die Affen berührt.


    Der Tiergroßhändler aus Manila, von dem die Affen für den Helsinkier Zoo stammten, hatte die Tiere bei verschiedenen Jägern erworben und jeden Affen in einem eigenen Käfig gehalten. Dadurch hatten sich die meisten Affen nicht angesteckt und konnten als Versuchstiere verwendet werden. Die Forschungsgruppe begann die Arbeit zur Entwicklung eines Gegenmittels für Ebola-Helsinki.


    Als die Nachricht schließlich veröffentlicht wurde, verurteilten die Medien in scharfem Ton das Vorgehen der Behörden, die den Fall fast einen Monat lang verheimlicht hatten.


     


    Die hermetisch dichte Stahltür des Kontrollraums schloß sich hinter Ratamo, und er betrat den Versammlungsraum. Der befand sich in der dritten Sicherheitsstufe, in der Krankheiten mit einem hohen Ansteckungsrisiko wie Milzbrand, Fleckfieber und HIV erforscht wurden. Im Versammlungsraum traf man die Vorbereitungen für den Übergang zur vierten Sicherheitsstufe, auch »die Front«, wie sie wegen der Lebensgefahr allenthalben hieß.


    Ratamo war überzeugt, daß auch die Gegenmittelversion Nummer fünfhundertsieben nicht wirken würde. Die Forschungsgruppe schuftete schon seit drei Monaten fast vierundzwanzig Stunden am Tag, um ein Mittel gegen Ebola-Helsinki zu finden. Ein Teil der Gruppe betrieb wissenschaftliche Grundlagenarbeit, ein zweiter Teil stand in Kontakt mit anderen Forschern, ein dritter entwickelte neue Gegenmittel, die der vierte testete. Ratamo hatte sich auf die Herstellung von Gegenmitteln konzentriert.


    Er war allein im ganzen Haus, und das ärgerte ihn. Wie üblich war er am Morgen viel zu spät gekommen, daraufhin hatte Manneraho ihn zu Überstunden verdonnert. Ratamo wollte das Gegenmittel, das er am Tag entwickelt hatte, noch testen, selbst wenn er dafür die ganze Nacht brauchen sollte. Früh würde er sich dann richtig ausschlafen, egal, was Manneraho dazu sagte.


    Ratamos Bewegungen wirkten routiniert. Er rieb sich die Hände mit Talkum ein, zog dünne Gummihandschuhe an und befestigte sie mit Klebeband sorgfältig an dem aseptischen Operationsanzug; mit den Strümpfen verfuhr er an den Hosenbeinen genauso. Dann nahm er vom Kleiderständer den biologischen Raumanzug, auf dessen linkem Arm sein Name stand. Den unter Druck stehenden Chemturion-Anzug trug man beim Umgang mit äußerst gefährlichen und leicht ansteckenden Mikroben. Ratamo schob die Finger in die dicken, mit Dichtungen am Anzug befestigten Gummihandschuhe und zog den hermetischen Reißverschluß zu. Als letztes verband er einen Luftschlauch, der an der Wand hing, mit seinem Anzug, damit der durch die Körperwärme entstandene Dampf abgeleitet werden konnte.


    Bevor er die dritte Sicherheitsstufe verließ, schraubte er den Luftschlauch ab und öffnete dann die Stahltür zur Luftschleuse, die an »die Front« führte. Dort wurden extrem infektiöse Viren wie Lassa, Hanta und Ebola untersucht. Diese Viren waren tödlich, weil es noch kein Heilmittel dagegen gab. Als sich die Tür geschlossen hatte, wurde er im ultravioletten Licht der engen Luftschleuse unter der Dusche mit Chemikalien besprüht, um Verunreinigungen zu entfernen. Die UV-Strahlung sollte das Erbgut der Viren zerstören und sie sterilisieren.


    Einen Augenblick später öffnete sich die Tür zur »Front«, und Ratamo betrat das Labor. Er griff nach einem der an der Decke hängenden Luftschläuche und verband ihn mit seinem Anzug, Geräusche von außen erreichten ihn nun nicht mehr. In seinem Helm rauschte die Luft laut und kitzelte im Ohr. Es dauerte einen Augenblick, bis die Schweißperlen auf seiner Stirn getrocknet waren. Ohne den Luftschlauch glich der Weltraumanzug einer Sauna.


    Entschlossen schob Ratamo seine vom Anzug geschützten Füße in die Gummistiefel, die an der Tür standen. Die Affen in ihren Plastikkäfigen wurden nervös, als sie den Mann in seinem Raumanzug erblickten: Einer hämmerte an die Wände seiner Zelle, der zweite bewegte sich unruhig hin und her, und alle drei schrien laut. Sie waren so groß wie kleine Hunde, besaßen einen schlanken Körperbau und lange Gliedmaßen. Ihr Fell war auf dem Rücken cremegelb und auf der Brust weiß. Sie hatten eine hundeartige Schnauze, scharfe Eckzähne, einen langen, gebogenen, peitschenförmigen Schwanz und zierliche, menschenähnliche Hände.


    Ratamo entnahm jedem Affen ein Reagenzglas voll Blut. Dann holte er mit der Pipette Ebola-Blut aus dem ersten Röhrchen, tropfte es auf den Objektträger und spritzte Gegenmittel darauf. Seine Hand zitterte leicht, als er die Glasscheibe behutsam unter das Elektronenmikroskop legte. Im Blut wimmelte es von »Würmern«, Ebola-Helsinki-Viren, die an Schnüre erinnerten. Ihm stockte der Atem, als ein Wurm nach dem anderen erstarrte.


    Ratamo brüllte wie ein Verrückter, nachdem auch das letzte Virus in dem Bluttropfen gelähmt war. Das Gegenmittel wirkte! Er hatte ein Mittel gegen das Ebola-Virus gefunden. Gegen ein Virus, das auf höllische Weise fast alle Infizierten tötete. Gegen ein Virus, das als unbesiegbar eingestuft war. Ratamo jubelte in seinem Schutzanzug, er schwankte hin und her und hüpfte wie ein Schamane, der Regen beschwor.


    Als er sich wieder beruhigt hatte, wurde ihm klar, daß die Arbeit noch nicht vollendet war. Er unterzog die Blutproben einem schnellen ELISA-Test, der endgültig bewies, daß sein Gegenmittel fähig war, Ebola-Helsinki während der Inkubationszeit zu töten. Er führte die Tests auch mit dem Blut der beiden anderen infizierten Affen durch. Dann wählte er aus einem Satz von Instrumenten auf dem Tisch diejenigen aus, die für die Entnahme von Proben erforderlich waren, und trat langsam an den nächstgelegenen Käfig. Er mußte sich vorsehen, damit ihm die Affen den Schutzanzug nicht zerkratzten, trotz des Gegenmittels wollte er sich einem Virusmonster wie dem Ebola nicht aussetzen. Vorsichtig gab er mit einer Injektionsspritze, die an einem langen Stab befestigt war, allen drei Affen Antiserum. In ein paar Stunden würden die Tiere gesund sein.


    Ratamo tauchte die Instrumente in das hellgrüne Envirochem-Desinfektionsmittel und spülte damit die Handschuhe seines Raumanzuges so sorgfältig ab, wie es seine Erregung zuließ. Er lief möglichst schnell zu der Tür, die in die Luftschleuse führte, und stieß dabei die Stiefel von den Füßen. Auf dem Boden der Dusche plätscherte das Wasser, während Ratamo unruhig von einem Bein aufs andere trat. Die knapp zehn Minuten unter der Desinfektionsdusche kamen ihm wie eine Ewigkeit vor. Während das Envirochem über die Maske seines Raumanzugs floß, dachte er über die Bedeutung seiner Entdeckung nach. Schon die Lokalisierung des Ebola-Virus in Finnland war eine wichtige Nachricht gewesen, aber die Entdeckung eines Gegenmittels würde mit großen Buchstaben in das Geschichtsbuch der Virologie geschrieben werden. Für ihn selbst hatte die Entdeckung jedoch auch eine Bedeutung, die ganz banal war. Manneraho würde wochenlang damit beschäftigt sein, von einem Vortrag und Interview zum anderen zu rennen und von einer Konferenz zur nächsten zu reisen, dann könnte er selbst endlich Urlaub machen. Den ganzen Sommer hatte er wie ein Packesel in einem Bergdorf schuften müssen, obwohl er alles versucht hatte, um der Arbeit aus dem Wege zu gehen.


    Die Dusche hörte abrupt auf. Ratamo kehrte in den Versammlungsraum zurück, zog den Raumanzug aus und hängte ihn wieder an den Ständer. Die Regeln für die vierte Sicherheitsstufe der EELA waren streng. Er hätte die Formel des Gegenmittels in das Untersuchungsprotokoll auf dem Computer eintragen müssen. Alle wesentlichen Informationen mußten als Originaldatei in den Räumen der EELA verbleiben, sie durften nicht aus der Forschungsanstalt hinausgebracht werden. Sogar das Kopieren von Dateien war nur in sehr begrenztem Maße möglich. Ratamo hatte die Zusammensetzung des Gegenmittels nur in sein Heft mit kariertem Papier geschrieben und war so erschöpft, daß er sich einfach nicht imstande sah, die Anforderungen der Bürokratie zu erfüllen. Das würde er später sofort nachholen, wenn er im Laufe des Tages wieder ins Institut käme. Er schrieb aber schnell noch eine Nachricht für die Forschungsgruppe:


    »GEGENMITTEL GEFUNDEN! ARTO.«


    Ein Luftstrom rauschte um ihn herum, als er hastig durch die Stahltür die Räume der zweiten Sicherheitsstufe betrat. Beim Öffnen der Türen zwischen den Abteilungen saugte der Unterdruck die Luft aus der Abteilung mit der niedrigeren Sicherheitsstufe in die der höheren Stufe und verhinderte so das Austreten möglicherweise verseuchter Luft.


    Ratamo lief mit langen Schritten über den Hauptflur der zweiten Sicherheitsstufe, die für die Untersuchung von Krankheiten mittlerer Ansteckungsgefahr bestimmt war. Er ging wieder durch eine hermetische Tür und ein UV-Lichtbad und betrat die Abteilung der ersten Sicherheitsstufe. Dort erforschte man Krankheiten mit geringem Ansteckungsrisiko, deshalb waren die Sicherheitsbestimmungen hier schon bedeutend lockerer.


    In der Garderobe zog er den Operationsanzug aus und schlüpfte in seine Zivilsachen, dann verließ er das Laborgebäude und brachte seine Notizen in sein Arbeitszimmer im Hauptgebäude der EELA.


    Der Regen peitschte ihm ins Gesicht, als er zu seinem Auto ging. Er dachte an die Meteorologen, die schon die ganze Woche besseres Wetter versprochen hatten. Wie angenehm wäre doch so eine Arbeit, bei der man sich irren durfte. Bei Ebola-Helsinki konnte man sich keine Irrtümer leisten. Und es half nicht, wenn man sich etwas vormachte und glaubte, das Virus stelle nun keine Gefahr mehr dar, weil ein Gegenmittel gefunden war. Das Mittel wirkte nur während der Inkubationszeit, in der keine Symptome auftraten. Würde Ebola-Helsinki in dieser Zeit freigesetzt, dann könnte es sich über den Flugverkehr in der ganzen Welt ausbreiten. Wenn der erste Infizierte schließlich erkrankte und die Epidemie entdeckt wurde, wäre es für die Behörden unmöglich, alle Infizierten zu finden. Nur einem Bruchteil der Virusträger könnte das Gegenmittel rechtzeitig vor Ausbruch der Krankheit gegeben werden. Dennoch fühlte sich Ratamo ruhig und ausgeglichen. Er hatte kein Ungeheuer geschaffen, sondern ein Mittel dagegen entwickelt.


    Ratamo setzte sich in seinen Käfer, Baujahr 1972 mit Schiebedach, steckte sich einen Priem unter die Oberlippe und startete sein getreues Gefährt. Die nächtliche Fahrt durch die leeren Straßen Helsinkis bis nach Hause zur Kapteeninkatu in Ullanlinna dauerte in dem heftigen Regen lange. Er spürte, wie die Müdigkeit kam, und genoß die Vorfreude, bald gut und lange schlafen zu können.


    Nachdem er seinen Wagen auf dem Innenhof des Hauses geparkt hatte, fuhr er mit dem Aufzug in die erste Etage. Im Flur zog er sich so leise wie möglich aus, um seine Tochter und seine Frau nicht zu wecken, und schlich dann auf Zehenspitzen ins Kinderzimmer. Im Dämmerlicht der Nachttischlampe mit einem Mumin-Motiv gab er Nelli einen Kuß und berührte dabei nur ganz leicht ihre weiche Wange.
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    Raimo Siren, der Chef des Operativen Stabes im Generalstab der Streitkräfte, legte in seinem Büro in Kaartinkaupunki langsam den Hörer auf. Seine Uniformjacke hing auf der Stuhllehne, und die Hemdsärmel waren hochgekrempelt. In seinem angespannten Gesicht zuckte es, als er sich mit zitternder Hand Kognak eingoß und den ersten Schluck an diesem Morgen nahm. Es brannte im Magen.


    Der Leiter der Abteilung Polizei im Innenministerium hatte Siren eben gebeten, zum Verhör bei der Kriminalpolizei zu erscheinen. Sie waren gute Bekannte und gehörten zur selben Freimaurerloge, deshalb hatte er Siren die unangenehme Nachricht selbst mitteilen wollen. Die Augenzeugen hatten das Auto und dessen Nummer am Unfallort gesehen. Um zu erreichen, daß sein Verhör auf einen Tag nach dem Wochenende verschoben wurde, hatte Siren all seine Überredungskünste aufbieten müssen.


    Er fluchte, weil er es nicht geschafft hatte, die Augenzeugen aufzutreiben, bevor sie den Behörden und den Eltern des Mädchens berichten konnten, was sie wußten. Nun brauchte er gar nicht erst zu versuchen, die Zeugen zu bestechen. Selbst mit seinen Beziehungen würde es nicht mehr gelingen, die polizeilichen Ermittlungen aufzuhalten. Dafür würden mit Sicherheit die Eltern des gestorbenen Mädchens sorgen. Sein Leben würde schon bald zerstört sein.


    Siren hielt sich für einen der wichtigsten Offiziere der Streitkräfte. Er leitete deren geheimsten Teil, den Operativen Stab. Neben den Abteilungen für internationale Beziehungen und für Informationstechnik, der Operativen Abteilung, der Planungs- und der Untersuchungsabteilung gehörten zu ihm auch die beiden Nachrichtendienste der Streitkräfte, die Aufklärungsabteilung und die Sicherheitsabteilung. Letztere war für die Gegenspionage gegen die Aktivitäten fremder Nachrichtendienste in Finnland zuständig. Diese beiden Einheiten wurden im Generalstab auch als »Schlapphutabteilungen« bezeichnet. Sie befanden sich in den gleichen Räumen auf einem abgeschlossenen und genau überwachten Flur im dritten, dem obersten überirdischen Stockwerk des Generalstabs. Ihre Mitarbeiter sprachen sich nicht mit dem militärischen Rang an und durften bei der Arbeit Zivilkleidung tragen.


    Die Aufklärungsabteilung, Sirens liebstes Kind, war für die militärische Auslandsaufklärung Finnlands verantwortlich. Trotz ihrer geringen Größe hatte sie international einen guten Ruf. Wie die militärischen Aufklärungsdienste der anderen westlichen Länder verfügte sie in Krisensituationen über äußerst weitreichende Befugnisse. Um Aktivitäten zu verhindern, die eine Gefahr für die Sicherheit des Landes darstellten, führte sie Operationen unterschiedlicher Art durch, manchmal auch bewaffnete. Im Gegensatz zu vielen anderen Ländern hatte man es hier mit Erfolg erreicht, daß die Aufklärungsabteilung für die Öffentlichkeit fast gänzlich unbemerkt blieb. Der überwiegende Teil der Finnen hatte von ihr oder ihren Leistungen nie etwas gehört. Nur wenige wußten, daß sie überhaupt existierte, obwohl die Streitkräfte sie im offiziellen Schema ihrer Organisationsstruktur vorstellten.


    Siren warf einen Blick auf die gegenüberliegende Wand, an der in drei Reihen die Fotos seiner Vorgänger hingen. Es schien so, als würden ihn die Offiziere mit vorwurfsvollem Blick aus dem Jenseits anklagen. Das Bild eines entlassenen, zu einer Gefängnisstrafe verurteilten Generals würde man nicht an die Wand hängen.


    In seiner Bedrängnis dachte er wieder zurück an die Jahre in der Schlapphutabteilung. Er hatte als Aufklärer von der Pike auf gedient. Nach der Kadettenschule hatte er sich sofort für die Aufklärungsabteilung beworben. Der durchtrainierte junge Mann mit scharfem Verstand entwickelte sich schnell zum besten Agenten seiner Einheit, dem viele Einsätze in der Praxis übertragen wurden. Im Laufe der Jahre hatte er unterschiedliche Aufgaben auch in anderen Abteilungen erhalten und war dann 1996 im reifen Alter zum Generalmajor und Chef des Operativen Stabes befördert worden.


    Die Arbeit in der Schlapphutabteilung hatte sich in den Jahren seiner Dienstzeit grundlegend geändert. Während der Amtszeit von Präsident Kekkonen durfte vor allem die Aufklärungsabteilung, von bestimmten Einschränkungen in bezug auf die Sowjetunion abgesehen, völlig ungehindert agieren. Später war durch mehr Offenheit im öffentlichen Sektor und durch die zunehmende Kontrolle die Handlungsfreiheit etwas eingeschränkt worden. Nach dem Zusammenbruch der Sowjetunion wirkten die neuen Bedrohungen auf die Aufklärungsabteilung wie eine Spritze mit einem Anregungsmittel. Man war der Auffassung, daß es sich lohnte, die Aktivitäten der neuen Aufklärungsdienste Rußlands genau zu beobachten, und außerdem wurde die Überwachung der kriminellen Organisationen, deren Zahl explosionsartig anstieg, und der Waffenhändler intensiviert.


    Siren erhob sich und zog die Gardinen auf. Sein in dunklen Farbtönen eingerichtetes Zimmer wirkte immer düster. Das Licht flutete herein und munterte den verkaterten Mann etwas auf.


    Die Schuld nagte wie eine Fräsmaschine an dem General, der in einem strenggläubigen laestadianischen Zuhause aufgewachsen war. Die sechzehnjährige Gymnasiastin, die er überfahren hatte, war an ihren Verletzungen gestorben. Siren hatte vorher noch nie irgend jemandem Schaden zugefügt, außer bei dienstlichen Aufträgen, doch da war er dazu gezwungen gewesen. Er versuchte sich vorzustellen, welchen Schmerz die Eltern des von ihm getöteten Mädchens empfinden mochten, und spürte eine Woge des Mitgefühls. Er hatte herausgefunden, daß die Schülerin das einzige Kind ihrer Familie war. Genau wie Siiri. Sirens Tochter war schon dreißig, aber der Vater sah in seinem Kind immer noch das Engelsgesicht im geblümten Kleid, das ihn schüchtern um ein paar Münzen bat, mit denen es sich Bonbons kaufen wollte. Er konnte sich nicht vorstellen, was er bei Siiris Tod empfände. Seine Tat würde ihm nie vergeben werden.


    Er schaltete den CD-Player ein und suchte auf der CD den »Valse Triste«. Sibelius hatte in seinem Werk Phantasien geschildert, in denen sich das Gefühl der Todesangst und das der Lebensfreude abwechselten. Siren fand, daß diese Melodien gut beschrieben, wie ihm in seinem Innersten zumute war. Er fragte sich, warum nur die Musik und der Schnaps seinen Lebensschmerz linderten. Einmal mehr gelangte er zu dem Ergebnis, daß mit wissenschaftlichen Untersuchungen nichts Wesentliches herausgefunden wurde.


    Der sechzigjährige Generalmajor strich sich mit der Hand, die so groß war wie ein Brotlaib, über die kurzen blonden Haare, seufzte tief und trank noch ein Glas Kognak in einem Zug aus. Er hatte knapp vier Tage Zeit, um sich zu retten.
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    Von Nellis fröhlichem Kreischen wurde Ratamo wach. Mit geschlossenen Augen gähnte und räkelte er sich genüßlich. Aus der Küche drangen der Kaffeeduft und vertraute Geräusche ins Schlafzimmer. Das Familienleben hatte auch seine guten Seiten, sogar in einer Ehe, die allmählich verkümmerte.


    Ratamo öffnete langsam die Augen. Ihm fiel wieder ein, was in der letzten Nacht geschehen war. Zuerst spürte er Stolz, und dann spielte ein Lächeln um seinen Mund, weil schon bald statt ungeliebtem Broterwerb ungetrübte Urlaubsfreude anstand. Der Kopf mit den blonden Zöpfen, der zur Schlafzimmertür hereinlugte, unterbrach seine Gedankengänge.


    »Na, wen haben wir denn da«, sagte Ratamo und breitete die Arme aus.


    Nelli juchzte frohgelaunt, rannte zum Bett, hüpfte auf ihren Vater und gab ihm mehrere Küsse auf die stopplige Wange.


    »Geht mein Schätzchen jetzt in den Kindergarten?«


    »Wir singen heute ›Tante Monika‹.«


    »Ihr singt also das Lied von der ›Tante Monika‹. Das ist ja prima. Kannst du denn schon den Text?« Liebevoll betrachtete Ratamo seine Tochter, die auf seinem Bauch lag. Es verblüffte ihn jeden Tag aufs neue, wie stark die Gefühle waren, die das Kind in ihm weckte.


    »Wir haben eine nette Tante, unsre Tante Monika«, sang Nelli aus tiefstem Herzen und vollem Halse.


    »Arto, wenn du wach bist, kannst du dann Nelli die Kindergartensachen anziehen«, rief Kaisa aus der Küche und übertönte Nellis Gesang.


    Ratamo stand auf und ging zu dem von Kindersachen überquellenden Flurschrank. Einmal mehr verfluchte er innerlich den Innenarchitekten, einen Freund Kaisas. Die von ihm entworfene minimalistische Wohnungseinrichtung enthielt erstaunlich wenig Stauraum. Die Wohnung erschien ihnen schon lange zu eng, aber beide hatten keine Zeit, geschweige denn Lust gehabt, eine geräumigere zu suchen.


    »Warum mußt du hier drin immer splitternackt herumlaufen? Jeder kann dich durchs Fenster sehen, wenn es so hell ist«, schimpfte Kaisa. Sie hatte sich wie üblich, wenn sie zur Arbeit ging, schon bis ins kleinste Detail sorgfältig hergerichtet.


    »Erstklassige Ware darf sich jeder ruhig anschauen, wenn es ihn interessiert. Übrigens, nur zu deiner Information, seit letzte Nacht steht mein Name im Geschichtsbuch der Wissenschaft«, sagte Ratamo mit ernster Miene.


    »Ach, wieder einmal. Das ist ja wirklich toll. Was hast du denn jetzt erfunden. Eine Zeitmaschine?« spottete Kaisa, während sie ihren Sommermantel anzog.


    »In diesem Falle wärest du wieder jung und schön. Schau in den Spiegel, und du wirst enttäuscht sein«, erwiderte Ratamo ihren Spott. »Ich habe ein Gegenmittel gegen Ebola-Helsinki gefunden«, sagte er, hob seine Tochter in ihrem roten Overall hoch und stellte sie neben die Wohnungstür.


    Kaisa betrachtete ihren Mann einen Augenblick ungläubig. »Manchmal habe ich das Gefühl, daß ich ein Gegenmittel gegen dich brauche.«


    »Hör auf. Ich meine es ernst.«


    »Genau so ernst wie am Tag der Hochzeit in der Johanneskirche, oder?« sagte Kaisa und drängte sich an ihrem Mann vorbei zur Tür.


    »Küßchen, Küßchen, Vati«, rief Nelli und hielt ihrem Vater den gespitzten Mund hin.


    »Küßchen, Küßchen, mein Schatz.« Ratamo gab seiner Tochter einen Schmatz auf die Wange, bevor die beiden im Treppenflur verschwanden. Er hatte erwartet, daß diese Neuigkeit seine Frau interessierte, denn das bedeutete ja möglicherweise auch für sie Ruhm und Mammon, selbst wenn er ihr schon lange gleichgültig war.


    Ratamo schlurfte durch die Wohnung zum Schlafzimmer und wich dabei den Spielsachen und Kleidungsstücken aus, die auf dem Fußboden herumlagen. Wenn sie genauso oft aufräumen würden, wie sie sich stritten, wäre es bei ihnen zu Hause so sauber wie im Labor der vierten Sicherheitsstufe.


    Gegen Mittag drang das ohrenbetäubende Geräusch der Presse des Müllautos in Ratamos Bewußtsein. Noch halb im Schlafe suchte seine Hand automatisch nach der nackten Haut seiner Frau. Erst als er das kühle Laken spürte, begriff er, daß Kaisa schon lange gegangen war. Und er konnte mitten an einem Arbeitstag in aller Ruhe noch im Bett liegen, das war ein wunderbares Gefühl.


    Ratamos gute Laune ließ nach, als ihm das morgendliche Gespräch mit Kaisa einfiel. Sie hatten sich allmählich so weit auseinandergelebt, daß es kaum noch gemeinsamen Gesprächsstoff gab.


    Er hatte Kaisa vor acht Jahren bei einem Skiurlaub in Innsbruck kennengelernt. Nach Meinung aller gaben sie ein perfektes Paar ab: Beide stammten aus angesehenen Familien, beide waren Medizinstudenten, jung und schön. Die Frage, ob er Kaisa liebte, hatte er sich selbst jedoch nie beantworten können. Und das hatte er schließlich so verstanden, daß er sie nicht liebte. Die Ehe wurde von der sechsjährigen Nelli zusammengehalten, seinem einzigen echten Lebensinhalt. Noch war er nicht bereit, dessen Verlust durch die Trennung von seiner Frau zu riskieren.


    Ratamo hatte in der letzten Zeit viel über sein Leben nachgedacht und erkannt, daß er schon immer den Weg vorprogrammierter Entscheidungen gegangen war, auf dem auch die Ehe nur eine Etappe darstellte. Er hatte zugelassen, daß andere Menschen und die Wertvorstellungen der Gesellschaft über sein Leben, über die Wahl der Ehefrau, der beruflichen Laufbahn und des Wohnorts – kurz, über fast alles bestimmten.


    Mit zwanzig Jahren hatte sich Ratamo für alles mögliche interessiert, nur nicht für Medizin und den Beruf des Wissenschaftlers. Nach dem Abitur und dem Wehrdienst war er etwa zwei Jahre lang kreuz und quer durch den Fernen Osten gereist. Wegen einer Frau war er fast ein Jahr lang in Hanoi geblieben. Fortgesetzt hatte er seine Reise erst, als Hoangs Vater überraschend mitteilte, daß er für seine Tochter einen Bräutigam besorgt hatte. Schockiert mußte Ratamo feststellen, daß Hoang sofort von dem Ehekandidaten begeistert war, als sie erfuhr, daß er ein Auto besaß. Hoang hatte er mittlerweile schon fast vergessen, aber Vietnamesisch konnte er immer noch, was allerdings in Finnland genauso nützlich war wie eine Sonnenbrille im dunklen Winter Lapplands. An seine Wanderjahre erinnerte er sich gern, es waren die besten Jahre seines Lebens. Nichts geht über dieses Gefühl der Freiheit, das ein Wanderer mit seinem Rucksack empfindet, wenn er auf der Karte sein nächstes Ziel auswählt.


    Als er nach Finnland zurückgekehrt war, vertrieb er sich die Zeit mit Feiern, Sport und Lesen. Doch schließlich mußte er sich für irgendeinen Beruf entscheiden. Sein Vater, Professor für Virologie an der Universität, lamentierte ständig, daß die Talente seines Sohns ungenutzt blieben, wenn er eine andere Laufbahn einschlüge als die des Wissenschaftlers. Seine Mutter war an Krebs gestorben, als Ratamo sieben Jahre alt war. Der verbitterte Vater hatte sich danach ganz in seine Arbeit vergraben, das einzige, was er für seinen Sohn übrig hatte, war eine militärisch strenge Disziplin zu Hause. Selbst bei der Berufswahl hatte Ratamo keine eigene Entscheidung treffen können, sondern sich zu einem Medizinstudium überreden lassen. Schon bei der Wahl des Studiums wußte er, daß sie aus falschen Beweggründen zustande gekommen war: auf Druck seines Vaters und wegen des Geldes – und nicht durch sein eigenes Interesse.


    Sein gutes Gedächtnis und der brennende Wunsch, die Schulbank zu verlassen, halfen Ratamo, das Studium schnell abzuschließen, wenn auch mit ziemlich schlechten Noten. Er hatte sich zwar auf die Virologie spezialisiert, war aber dennoch überrascht, als die Virologische Abteilung der EELA ihm die Möglichkeit anbot, Viren und Krankheiten zu erforschen, die von Tieren auf den Menschen übertragen wurden. Er vermutete, daß sein Vater dabei seinen Einfluß genutzt hatte, nahm die Arbeitsstelle aber an. Tiere mochte er schon immer, und außerdem wollte er sich die Mühe der Suche nach einer Stelle ersparen. Mit jedem Jahr, das verging, gefiel ihm seine Arbeit weniger, er wollte zurück ins wahre Leben, heraus aus dem engen und stillen Kämmerlein des Forschers. Morgens lag er oft noch lange im Bett und überlegte, wozu er überhaupt aufstehen und in die alltägliche Tretmühle steigen sollte.


    Wie bisher immer beschloß er auch diesmal, seine Probleme irgendwann später zu lösen, erhob sich, schlurfte ins Bad und ging unter die Dusche.


    Nach dem Waschen und Rasieren fühlte sich Ratamo frisch und munter. Er hatte keine Lust, die Kaffeemaschine zu benutzen, sondern kochte Wasser und brühte sich eine Tasse Kaffee auf. Mit einem Schinkenbrot in der Hand überflog er die Überschriften in der Tageszeitung. Im Kaukasus wurde immer noch Krieg geführt, und der Kurs von Nokia stieg weiter. Die Sportseiten las er genau. Ferrari war der Favorit für den Grand Prix von Belgien am kommenden Wochenende. Venus Williams hatte die US-Open in New York gewonnen. Und dann fand Ratamo endlich das, was er gesucht hatte: In der Fußballmeisterschaft hatte HJK Helsinki Valkeakoski mit 2:0 besiegt. Der Tag fing gut an.
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    Helsinki badete im Licht der Augustsonne. Ratamo fuhr in Richtung Vallila, das Dach seines VW hatte er geöffnet. Er liebte den Sommer und fühlte sich locker und energisch. Aus den Autolautsprechern erklang J. J. Cales Countryblues, und er sang den Text des lässigen Songs mit. Die Kassette hatte er so oft abgespielt, daß sie schon etwas ausgeleiert war.


    Der Käfer bog auf den Hof der Hämeentie 57 ab und schlängelte sich auf dem Weg über das weitläufige, eingezäunte Gelände der Veterinärmedizinischen Fakultät und der EELA bis zum Nordende des Grundstücks.


    Ratamo parkte seinen Wagen vor dem Hauptgebäude und stieg die Treppen hinauf in die zweite Etage, in der sein Arbeitszimmer lag. Als erstes sah er auf seinem Stuhl ein Fax und griff danach.


    Die Universität Manila bestätigte der Forschungsgruppe in Helsinki, daß sich die beiden Affenjäger, die an Ebola gestorben waren, bei den nach Finnland verschickten Affen angesteckt hatten. Die beiden Männer hatten Obst gegessen, das nach ihren Beobachtungen auch von den Affen berührt worden war. Laut dem Fax hatte man auf den Philippinen alle Kartierungen und Tests gemacht, außer den Affenjägern war niemand an Ebola erkrankt. Ratamo seufzte vor Erleichterung. Auch auf den Philippinen hatte sich das Virus nicht ausbreiten können. Allerdings bestätigte das Fax auch endgültig, daß Ebola-Helsinki vom Affen auf den Menschen übertragen wurde, was wiederum bedeutete, daß auch Menschen einander anstecken konnten. Die Ergebnisse ihrer Tests stimmten also. Sie hatten ein echtes Killervirus gefunden.


    Ratamo stand da und versuchte seine Gedanken zu ordnen. Sollte er die Formel des Gegenmittels und eine Zusammenfassung des Geschehens der letzten Nacht in das Untersuchungsprotokoll eintragen oder erst Manneraho informieren?


    »Morgen!« sagte plötzlich eine junge, stark geschminkte Frau. Ratamo erschrak und machte ein Gesicht, als hätte er gerade einen Schneemenschen gesehen.


    »Manneraho fragt schon den ganzen Vormittag nach dir, er ist echt wütend.« Sie setzte sich auf den Besucherstuhl.


    »Hallo, Liisa. Erschrecke einen alten Mann nicht so. Das kann dir eine Anklage wegen Totschlag einbringen. Wie geht’s?« Ratamo zog die linke Augenbraue hoch und schaute die Forschungssekretärin spitzbübisch an. Eine solche Mimik zeigte er auf Arbeit nur selten und nur wenigen. Manchmal hatte er das Gefühl, daß er es ohne Liisa nicht einen einzigen Tag in diesem Zimmer aushalten würde. Er redete kaum mit den Kollegen, aber Liisa war eine Ausnahme, sie beide plauderten oft auch noch nach der Arbeit in der Kneipe weiter. Liisa spielte ihm nicht irgendeine Rolle vor und konnte auch über anderes reden als über die Arbeit.


    Auch Liisa mochte Ratamo, obwohl der sich nach Meinung der meisten anderen EELA-Mitarbeiter merkwürdig benahm. Er war ein ausgezeichneter Forscher – dann, wenn er sich ernsthaft mit seiner Arbeit beschäftigte, was allerdings selten vorkam. Doch er hatte eindeutig ein Problem mit seiner Einstellung. Er kam zu spät, vergaß die Termine von Treffen und verhielt sich den anderen gegenüber arrogant. Nur die wenigen, die ihn gut kannten, wußten, daß die Überheblichkeit sein Panzer war. Die Meinung anderer schien Ratamo jedoch gleichgültig zu sein.


    »Einigermaßen«, antwortete Liisa. »Warum mußt du Manneraho immer die Stirn bieten, der Mann ist doch so nett. Glaub mir, du gehst am besten sofort zu ihm.«


    »Dazu habe ich aber nicht besonders viel Lust. Vermutlich habe ich gestern gegen so viele Regeln verstoßen, daß der Alte bestimmt stinksauer ist.«


    Liisa saß da und betrachtete Ratamos von braunen Jeans bedeckten Hintern und das breite Kreuz, auf dem sich das blaue Hemd an den Schulterblättern spannte. Sie drehte den Bleistift zwischen Zeigefinger und Daumen und überlegte, warum sie sich so stark zu Ratamo hingezogen fühlte. Der Mann war physisch genau nach ihrem Geschmack: groß, schlank und auf geschmeidige Weise muskulös. Das kurzgeschnittene schwarze Haar betonte sein kantiges Gesicht genau wie die pechschwarzen, dichten Augenbrauen. Auch die drei Zentimeter lange Narbe auf Ratamos linkem Backenknochen faszinierte Liisa. Ratamo trug keinen Bart, sein Kinn schien aber immer mit Bartstoppeln bedeckt zu sein. Ihrer Meinung nach sah er aus wie ein gebildeter Räuberhauptmann. Sie hatte Ratamo nie etwas von ihren Empfindungen gesagt, konnte aber nichts dagegen tun, daß sie sich insgeheim – an manchen Tagen mehr, an anderen weniger – wünschte, er käme auf den freien Markt. Zur Ehebrecherin wollte sie nicht werden, obwohl sie Gerüchte gehört hatte, wonach Ratamos Ehe nicht zu den allerglücklichsten gehörte. Sie seufzte, stand auf und ging lustlos an ihre Arbeit.


    Ratamo brauchte nicht lange vor Mannerahos Zimmer zu stehen, denn der erwartete ihn schon auf dem Flur. Der Professor war Anfang Sechzig, hatte graues Haar und ein gerötetes Gesicht und als Folge seines Dolce Vita etwas Übergewicht.


    »Rein mit dir, Ratamo, und zwar ein bißchen plötzlich! Was zum Teufel hast du angestellt? Die Arbeitsgruppe hat heute morgen die drei Affen im Labor der vierten Stufe getestet. Sie waren clean. Und auf dem Computer im Versammlungsraum steht, daß du ein wirksames Gegenmittel gefunden hast. Und dann kommst du um eins zur Arbeit. Hast du den Verstand verloren!« Manneraho schnaufte in seinem tadellos sitzenden italienischen Anzug aus Wollstoff. Sein Gesicht war so rot wie ein gekochter Krebs.


    »Immer ruhig Blut bewahren. Alles ist in Ordnung«, sagte Ratamo betont gelassen und setzte sich hin. In dem Raum roch es so stark nach Rasierwasser, daß er am liebsten das Fenster geöffnet hätte.


    Seiner Meinung nach war Manneraho dank seiner sozialen Fähigkeiten in ein wesentlich höheres Amt aufgestiegen, als es durch seine wissenschaftlichen Leistungen gerechtfertigt gewesen wäre. Der Professor war total von der Arbeit und den Ergebnissen der jungen, talentierten Forscher abhängig und nutzte sie ungeniert aus. An sich überraschte das Ratamo nicht. Er hielt das gegenwärtige Finnland für eine Durchschnittsgesellschaft, die aus Durchschnittsmenschen bestand, und die bevorzugten immer ihresgleichen. Verschiedenartigkeit und Individualität waren in der Welt des Durchschnitts verboten. Ratamo wußte, er hätte diese Abneigungen gegen Manneraho nicht haben dürfen, der Mann war doch schließlich nur auf dem normalen Dienstweg aufgestiegen, aber er konnte eben nicht aus seiner Haut.


    Er machte es sich auf dem Sofa bequem und erzählte seinem Chef, er sei letzte Nacht um halb vier so fix und fertig gewesen, daß er es einfach nicht mehr geschafft hatte, einen Bericht zu schreiben. Er habe ihn aber gerade eben angefangen. Ratamo tat nicht einmal so, als wäre er besorgt, sein Vorgesetzter könnte wütend werden.


    Manneraho schien sich ein wenig zu beruhigen.


    »Was hast du gefunden? Was ist gestern passiert? Erzähle jetzt endlich alles.«


    Ein Anflug von einem Lächeln erschien auf Ratamos Gesicht. In der Forschungsanstalt war etwas Wesentliches passiert, und der Herr Professor kannte nicht alle Einzelheiten. Um jedoch den wissenschaftlichen Durchbruch für sich selbst nutzen zu können, mußte Manneraho im Bilde sein.


    »Na ja, das ist an sich eine ziemlich lange Geschichte. Ich muß mir erst einen Kaffee holen, bevor ich nicht ein, zwei Tassen getrunken habe, kommt mein Motor nicht richtig in Gang«, sagte Ratamo.


    Er holte sich einen großen Topf Kaffee schwarz, setzte sich bequem aufs Sofa und erzählte ausführlich, was in der zurückliegenden Nacht geschehen war.


    Manneraho hörte sich den Bericht von Anfang bis Ende an. Er saß auf seinem Stuhl und rückte mehrmals seine gelbschwarze Seidenkrawatte zurecht.


    »Du hast also ein Gegenmittel gegen Ebola-Helsinki gefunden?«


    »Ja.«


    »Herzlichen Glückwunsch. Aber warum mußtest du die Tests unbedingt allein vornehmen? Dabei darf man keine Ein-Mann-Show aufführen. Alles muß nach Protokoll unter kontrollierten Bedingungen ablaufen. Das weißt du doch«, tadelte ihn Manneraho und fuhr dann in schon versöhnlicherem Ton fort. »Na ja. Andererseits hast du so gute Arbeit geleistet, daß ich diese Verstöße mal unter den Tisch fallen lasse.«


    Der Deckel der Kautabakdose schnappte auf. Der Geruch von Kuhmist breitete sich schnell in dem Zimmer aus. Ratamo schob sich den Priem in aller Ruhe unter die Lippe, obwohl er wußte, daß sich sein Chef darüber aufregte. Oder vielleicht gerade deswegen.


    Mannerahos mißmutige Miene verriet, was er dachte. Er schwieg aber, überlegte einen Augenblick und fragte dann, wohin Ratamo den Rest des Gegenmittels gestellt habe.


    Der erklärte ihm, es gebe kein Gegenmittel mehr, bei den Tests in der vergangenen Nacht habe er alles aufgebraucht.


    Der Professor bot seinem Kaffee schlürfenden Mitarbeiter Kekse an und stellte dann noch einige Zusatzfragen. Als er hörte, daß niemand außer Ratamo die Formel des Gegenmittels kannte, war er sichtlich erfreut. Er wies seinen Mitarbeiter an, unverzüglich das gesamte Material über das Gegenmittel zu holen.


    »Hier ist alles eingetragen. Auf dieser Diskette sind die Fortschritte bei meinen Versuchen innerhalb der letzten zwei Wochen und der aktuelle Stand dokumentiert«, berichtete Ratamo wahrheitsgemäß und reichte seinem Chef die Diskette. »Und hier ist die Formel des Gegenmittels«, fügte er hinzu und riß zwei Seiten aus seinem Heft heraus.


    Ratamo gab seine Originalnotizen nur ungern her, aber er wollte das Gespräch beenden und den Rest des Tages ganz entspannt verbringen, sollte sich doch Manneraho mit der Bürokratie herumschlagen. Die Formel für das Gegenmittel hatte er auf jeden Fall in seinem Gedächtnis.


    Manneraho befahl seinem Mitarbeiter, die ganze Sache vorläufig zu vergessen. Ratamo dürfe auf gar keinen Fall die Formel des Gegenmittels erneut aufschreiben. Er solle seine sonstigen Arbeiten weiterführen, bis sein Chef ihm andere Anweisungen gab. Manneraho versprach, er werde ihm mitteilen, wenn er seine Hilfe benötige.


    Ratamo wunderte sich über den Eifer des Professors, war aber angesichts der neuen Instruktionen zufrieden, denn die Untersuchung von Ebola-Helsinki war seine einzige Aufgabe. Jetzt könnte er seine Urlaubsvorbereitungen während der Arbeitszeit treffen. Und Manneraho durfte in aller Ruhe den Ruhm für die Entdeckung des Gegenmittels ernten.


    Manneraho stand auf und schaute den jungen Wissenschaftler mit ernster Miene an. »Arto. Über diese Angelegenheit darfst du mit niemandem sprechen. Diesmal mußt du gehorchen. Die Sache ist sehr ernst. Wenn du das irgend jemandem weitererzählst, fliegst du, vielleicht hast du dann auch eine Anklage am Hals. Ist das klar?«


    Die einen arbeiten, und die anderen reden, dachte Ratamo, begnügte sich jedoch damit, seinem Chef beim Verlassen des Zimmers einen weiterhin guten Tag zu wünschen. Er war sicher, daß Manneraho nun überlegte, wie er mit der Arbeit der anderen für sich selbst Punkte sammeln könnte.
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    Manneraho gefiel Ratamos überhebliches Verhalten nicht, aber er versuchte seinen jungen Wissenschaftler zu verstehen. Warum war Ratamo so aggressiv? Mit seinen anderen Mitarbeitern kam Manneraho gut aus. Vielleicht lag die Ursache also nicht bei ihm. Anscheinend konnte Ratamo überhaupt keine Autoritäten vertragen. Er selbst war vor langer Zeit auch ein talentierter junger Idealist gewesen, doch mit zunehmendem Alter hatte er begriffen, daß man die Dinge nicht unnötig ernst nehmen durfte. Man mußte das Leben genießen. Alles ließ sich leicht erledigen, wenn man die Leute gut behandelte und ein ausgedehntes Netz von Beziehungen knüpfte. Hoffentlich, überlegte Manneraho, würde der junge Mann noch rechtzeitig erkennen, was in seinem eigenen Interesse lag, und sich nicht seine Zukunft verbauen, indem er rebellierte.


    Draußen krächzte eine Krähe, und Manneraho bemerkte, daß er an den Fingernägeln kaute. Er holte aus der Schublade eine Nagelfeile. Seit der Entdeckung von Ebola-Helsinki hatte er bei sich nach langer Zeit erstmals wieder Streßsymptome bemerkt.


    Das Ebola-Virus war für ihn ein alter Bekannter. Im Jahre 1989 hatte er als Gastprofessor an der Universität Cornell im Bundesstaat New York Gelegenheit gehabt, das Affenhaus der Kleinstadt Reston in der Nähe von Washington D. C. zu besuchen und an Ebola erkrankte Langschwanzmakaken zu beobachten.


    Innerhalb von zwei Tagen hatte er viele Tiere gesehen, die sich in verschiedenen Stadien der Krankheit befanden. Die teuflische Art und Weise, in der Ebola seine Opfer vernichtete, hatte ihn schockiert. Das Virus bildete im Blut Gerinnsel, wodurch sich der Blutkreislauf verlangsamte; das Blut verdickte, sammelte sich an den Gefäßwänden und blieb kleben. Wegen der Gerinnsel entstanden an verschiedenen Stellen des Organismus Nekrosen und subkutane Hämatome. Kleine Blasen entwickelten sich auf der Haut, die schließlich Risse bekam und das Blut hinausfließen ließ. Mit fortschreitender Krankheit bildeten sich blaue Flecken auf der Haut, die zu einem weichen Brei wurde. Bei einer heftigen Berührung bestand die Gefahr, daß sie zerriß und sich in großen Fetzen löste. Aus jeder Körperöffnung floß Blut, das nicht mehr gerann, da das Virus den Gerinnungsfaktor zerstört hatte. Die Oberfläche der Zunge und die Wände von Rachen und Luftröhre schälten sich ab. Das Herz blutete. Aus den Augen trat Blut aus. Die Blutpfropfen erschwerten die Hirnfunktion. Wenn sich die Därme mit Blut füllten, lösten sich die Darmwände, und das Opfer schied sie mit einer gewaltigen Blutmenge aus. Im Endstadium der Krankheit bekam der Patient heftige Krampfanfälle, bevor das Blut nach dem Versagen des Schließmuskels aus dem After und anderen Körperhöhlen herausfloß.


    Den Menschen tötete Ebola genau so wie den Affen. Das Virus war in seiner ganzen Grausamkeit ein Meisterwerk der Natur – ein perfekter Killer.


    Manneraho schaltete das Radio ein. Aus irgendeinem Grund schweiften seine Gedanken immer ab, wenn es still war. Wie könnte er aus der Situation für sich Nutzen ziehen? Über die Entdeckung des Gegenmittels hätte er seinen Vorgesetzten informieren müssen. Das wollte er jedoch nicht tun, weil er befürchtete, daß der einen Teil des Ruhmes für sich beanspruchte. Sollte er dem Operativen Stab der Streitkräfte die Entdeckung melden? Die EELA hatte strenge Vorschriften, die besagten, daß der Stab über alle Funde unterrichtet werden mußte, die sich für die biologische Kriegsführung eigneten. Manneraho verstand ganz ausgezeichnet, welche militärische Bedeutung Ebola-Helsinki und das Gegenmittel besaßen. Sie wären vortrefflich geeignet für irgendwelche Terrororganisationen, Unabhängigkeitsbewegungen oder kriegerische Diktaturen, die nicht über die Mittel oder das Knowhow verfügten, um sich Kernwaffen zu beschaffen.


    Allmählich nahm in seinem Kopf ein Plan Gestalt an. Er beschloß, den Operativen Stab anzurufen, aber nicht den Verbindungsmann, den man der EELA angegeben hatte, sondern Raimo Siren, den Chef des Operativen Stabes. Er würde die Entdeckung als seine eigene Errungenschaft darstellen und so dafür sorgen, daß sich der General seinen Namen einprägte. Und er würde deutlich zu verstehen geben, welche Bedrohung das Virus und das Gegenmittel für die nationale Sicherheit bedeuteten. Die EELA war als Aufbewahrungsort nicht sicher genug, irgendeine Terrororganisation könnte sie womöglich sogar stehlen. Die japanische Sekte »Höchste Wahrheit« hatte 1995 auf einem U-Bahnhof in Tokio ein tödliches Nervengas austreten lassen und auch versucht, in den Besitz des Ebola-Virus aus Zaire zu gelangen.


    Bei passender Gelegenheit würde er andeuten, daß er mit Blick auf die nächste Verleihung des Ehrentitels eines Akademiemitgliedes große Erwartungen hegte.


    Als würde er beten, atmete er einige Male tief durch, bevor er zum Hörer griff und die Nummer der Zentrale des Generalstabs eintippte.


    Das Gespräch verlief so, wie es sich Manneraho erhofft hatte. Siren hielt die Entwicklung des Gegenmittels für eine gefährliche Veränderung der Lage und war der Ansicht, daß sie das Virus zu einer Wunschwaffe für Terroristen machte. Der Generalmajor bat den Professor, abends zu ihm in den Generalstab zu kommen. Er sollte alles Material mitbringen, das mit dem Gegenmittel zusammenhing, und durfte vor ihrem Treffen mit niemandem ein Wort darüber sprechen.


    Manneraho war so aufgeregt, daß er beschloß, das vereinbarte späte Dinner mit Eveliina abzusagen. Er fand die Telefonnummer seiner letzten Eroberung im Notizbuch, sah den verwirrend schönen Körper der Frau vor sich und machte seine Entscheidung rückgängig.
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    In dem Raum ohne Klimaanlage war es heiß, obwohl die Fenster sperrangelweit offenstanden. Sirens Stirn lag in Falten, und Schweißtropfen rollten über seine Schläfen, als er den Stift auf den Schreibtisch fallen ließ. Nach Mannerahos Anruf hatte er ungestört über zwei Stunden an seinem Plan gearbeitet. Seiner Sekretärin hatte er mitgeteilt, sie dürfe sich nur bei ihm melden, wenn die Ausrufung des Notstands drohte oder seine Frau anrief, was für ihn praktisch das gleiche war.


    Siren glaubte Reettas monotone Stimme zu hören. Das ewige Gemecker seiner Frau war für ihn ein vertrautes Hintergrundgeräusch, so wie für den Fischer das Meeresrauschen. Als zwanzigjähriger Kadett hatte Siren die einzige Tochter eines geachteten Jägergenerals geheiratet. Die Liebe der Frischverheirateten war vor langer Zeit gestorben. Obwohl die Ehe unglücklich war, hatte er seine Laufbahn nicht durch eine Scheidung gefährden wollen, solange der Schwiegervater noch lebte. Teure Hobbys und ihre Vorliebe für Bälle und andere Festlichkeiten der höheren Gesellschaftsschichten hatten Reetta daran gehindert, ihren Mann zu verlassen. Nach dem Tod seines Schwiegervaters war Siren in seiner Ehe schon so abgestumpft, daß er nicht all das durchmachen wollte, was mit einem Scheidungsprozeß verbunden wäre. In der erzkonservativen Welt des Militärs hätte er außerdem zu Repräsentationszwecken eine neue Ehefrau gebraucht.


    Siren hob langsam das Glas mit Kognak der Marke Hennessy XO an die Lippen. Das starke Aroma brannte in der Nase. Es fiel ihm immer noch schwer, zu begreifen, in was für eine totale Sackgasse er geraten war. Er wußte ganz genau, was geschehen würde, wenn er nicht selbst die Zügel in die Hand nähme. Beim Prozeß würden die Augenzeugen bestätigen, daß sie gesehen hatten, wie sein Prelude das Mädchen überfahren hatte, und Reetta würde von der Beule am Auto erzählen. Der Staatsanwalt würde Mikroskopaufnahmen vorlegen, die bewiesen, daß sein Auto mit dem Fahrrad zusammengestoßen war. Vielleicht gelänge es der Polizei, die Person ausfindig zu machen, die bei dem Abendessen mit ihm zusammengesessen hatte, und dann würde das Gericht erfahren, daß er stark angetrunken gewesen war. Die Liste seiner Vergehen wäre so lang wie der Gürtel eines Sumo-Ringers. Weswegen würde man ihn verurteilen? Auf jeden Fall, so vermutete Siren, wegen fahrlässiger Tötung, unterlassener Hilfeleistung, Trunkenheit am Steuer und Fahrerflucht.


    Dazu kam noch, daß eine Gefängnisstrafe finanziell verheerende Folgen hätte. Reettas Bekleidungsgeschäft war in den Zeiten der Krise an den Rand des Konkurses geraten. Er hatte für die Kredite des Ladens gebürgt und mußte seitdem mit seinem eigenen Geld gewährleisten, daß die Boutique ihre Kredite abzahlen konnte. Ohne seine Unterstützung und ohne seine ständige Kontrolle würde Reetta ihr Geschäft in kürzester Zeit in den Konkurs treiben. Dann müßten die Kredite zurückgezahlt werden, und da er für sie gebürgt hatte, bedeutete das einen gerichtlichen Vergleich oder seinen persönlichen Konkurs.


    Für Siren hatte es schon so ausgesehen, als könnte er einen Prozeß wegen des Unfalls nicht abwenden. Doch dann kam Mannerahos Anruf, wie auf Bestellung. Jemand anders hätte das vielleicht für ein Geschenk des Schicksals gehalten, aber Siren glaubte nicht an das Schicksal. Als er von dem Gegenmittel hörte, hatte er sofort begriffen, daß ihm auf dem silbernen Tablett eine Lösung serviert wurde. Jeder Gangsterstaat und jede Terroristenbande würde Ebola-Helsinki und das Gegenmittel haben wollen. Das Gegenmittel machte das Virus zu einem idealen Erpressungsinstrument. Das Versprechen, die mit Ebola infizierten Menschen zu heilen, war eine ganz andere Sache, als einem Staat mit dem Virus zu drohen. Und wer das Gegenmittel besaß, würde nie seine eigenen Leute durch das Virus verlieren.


    Um sich zu retten, wurden von dem Generalmajor Dinge verlangt, die zu tun er sich nie hätte vorstellen können. Die Entscheidung, das in Angriff zu nehmen, war die schwerste in seinem ganzen Leben. Er war immer wahrhaft stolz darauf gewesen, ein General der weißen finnischen Armee zu sein. Und er fühlte sich zur Elite der Militärs dieser Welt zugehörig. Wären Alternativen in Sicht gewesen, dann hätte er alles dafür getan, seine Offiziersehre mit redlichen Mitteln zu bewahren, doch es gab keine Alternative. Er war gezwungen, seine Ehre zu verschlucken und seine Seele zu verkaufen. Nachdem er seine Entscheidung getroffen hatte, wollte er auch dazu stehen, so wie das nur ein finnischer Offizier vermochte. Um jeden Preis. Bis zum Ende.


    Als er sich entschieden hatte, fühlte er sich jedoch nicht erleichtert. Er konnte sich nicht erinnern, jemals so eine Beklemmung und Bedrängnis empfunden zu haben, seit er sein engstirniges, strenggläubiges Elternhaus verlassen hatte und zur Armee gegangen war. Diese Bedrängnis war ein niederschmetterndes Gefühl, das ihn in die Flucht trieb und zugleich lähmte.


    Siren überlegte, was ihn eigentlich quälte. Reettas Geld und ihre Freunde aus der Oberschicht, die gesellschaftliche Wertschätzung, die sein Amt mit sich brachte, und der Schnaps hatten über Jahrzehnte sein Wohlergehen garantiert, doch dieses beklemmende Gefühl war er nie gänzlich losgeworden. Lag die Ursache dafür etwa doch bei ihm? Hatte er schon als Junge falsch gehandelt, weil er das einfache, fromme Leben nicht zu schätzen wußte, sondern unbedingt kosten wollte, was die Welt zu bieten hatte? Seine Familie und die ganze Laestadianer-Gemeinde von Himanka hatten alle Verbindungen zu ihm abgebrochen. Mit Ausnahme eines einzigen Freundes.


    Würde er seine innere Ruhe finden, wenn er doch gegenüber der Gesellschaft für den Tod des Mädchens Wiedergutmachung leistete? Bestimmt nicht. Falls er die Verantwortung für das Überfahren des Mädchens übernahm, bedeutete das Gefängnis und Bankrott. Er müßte alles aufgeben, wofür er gelebt und gearbeitet hatte, alles, was irgendeinen Wert hatte: sein Amt, sein Eigentum, die Wertschätzung der Gesellschaft. Und was würde ihm bleiben – seine Ehre? Ein Rentner, der im Gefängnis gesessen hat, besitzt keine Ehre. Er würde seine letzten Jahre als verachteter Nichtsnutz verbringen, der sich mit seiner Offiziersrente durchschlug.


    Sirens Blick fiel auf das Bild Siiris, das am Rande seines Schreibtisches einen Ehrenplatz einnahm, und er schämte sich. Sein Mund war trocken, und er goß sich wieder Kognak ein. Der schmeckte nach Wasser. Der vierschrötige Offizier ging langsam auf und ab, seine Schritte wurden von dem blutroten Perserteppich gedämpft, den Reetta geerbt hatte.


    Der Plan mußte so skrupellos wie möglich ausgeführt werden. Sonst brauchte er gar nicht erst anzufangen. Da nicht viel Zeit blieb, war er gezwungen, Maßnahmen zu ergreifen, die bis an die äußersten Grenzen seiner Befugnisse gingen. Auch einen Assistenten mußte er noch anwerben, denn er hätte auf keinen Fall die Zeit und auch nicht die Fähigkeit, alle Einzelheiten seines Plans selbst auszuführen. Vor dem Treffen mit Manneraho mußte er seine Strategie endgültig festlegen und die notwendigen Anrufe erledigen, damit die Theateraufführung am Abend gelang. Dann war wirklich alles bereit, und das Spiel konnte beginnen.
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    Nach dem Treffen mit Manneraho war Ratamo mitten in eine Champagnerparty geraten, die ganze Abteilung für Virologie feierte, weil nun ein Gegenmittel gefunden war. Der Held des Tages trank ein nicht ganz gefülltes Glas Sekt, verschwand dann still und heimlich und machte sich daran, den Poststapel auf seinem Schreibtisch abzuarbeiten. Lange konnte er sich jedoch nicht auf die Routinearbeiten im Büro konzentrieren. Nachdem sich der drei Monate dauernde Streß und die Anspannung entladen hatten, brauchte er erst einmal ein wenig Zeit für sich selbst.


    Ratamo drehte den Lautstärkeregler seines Autoradios bis zum Anschlag. Es war Viertel vor fünf und unverändert drückend heiß, als er an der Post vorbei in Richtung des Sportzentrums von Töölö fuhr. Er genoß die Wärme und die fröhlichen Gesichter der Menschen auf der belebten Mannerheimintie. Immer wieder schaute er hinüber zu den leichtbekleideten Frauen auf den Fußwegen und war glücklich, daß von den in ihre Wintersachen eingewickelten griesgrämigen Mumien keine Spur mehr zu sehen war.


    Am besten entspannte sich Ratamo beim Sport. Seit seiner Kindheit war er es gewöhnt, fast jeden Tag Sport zu treiben. Wenn er sich nicht in regelmäßigen Abständen physisch belasten durfte, würde er die Wände hochgehen. Er war mit seinem Freund Timo Aalto verabredet, sie wollten im ehemaligen Sportzentrum des Finnischen Sportbundes gemeinsam Federball spielen.


    Aalto war einer seiner ganz wenigen Freunde. Schon als kleiner Junge hatte Ratamo seine Zeit lieber für sich allein verbracht. Er hatte nichts gegen andere Menschen, fühlte sich aber wohler, wenn niemand in seiner Nähe war.


    Ratamo parkte sein grellgelbes Auto in der Topeliuksenkatu, etwa hundert Meter von der Sporthalle entfernt. Das Stoffverdeck zog er hoch, obwohl am wolkenlosen Himmel die Sonne schien. Doch ein Gewitter lag in der Luft. Ein übergewichtiger Dackel, der sein Frauchen ausführte, hob das Bein an einem Reifen des VW, nachdem Ratamo seinem Auto schon den Rücken gekehrt hatte. Timo Aalto öffnete gerade seine Schnürsenkel, als Ratamo die Garderobe betrat.


    »Ach, da haben wir ihn ja, den Himoaalto«, sagte Ratamo und grinste.


    »Grüß dich, Artsi. Wollen wir wetten, daß du heute eine Packung kriegst?«


    »Na klar. Ich spiele mit links und verbundenen Augen und gewinne trotzdem den ganzen Einsatz.«


    »Wer große Töne spuckt, kommt im Sport nicht weit. Beim Abpfiff werden die Punkte gezählt.«


    Beide hatten in ihrer Jugend gemeinsam Eishockey, Fußball und Tennis gespielt und waren auch zum Schwimmen gegangen, bis sie sich dann als C-Junioren für eine Sportart entscheiden mußten. Sie hatten Federball gewählt.


    Auf den anderen Spielfeldern hörten viele für eine Weile auf, um Ratamos und Aaltos Badmintonrallye zu verfolgen. Wer die zwei spielen sah, begriff sofort, daß es sich um mehr handelte als ein bloßes Spiel. Beide waren immer noch in Topform und kämpften um jeden Ball, als wäre es das olympische Finale. Der größere Aalto hatte Vorteile in der Reichweite. Doch Ratamo beendete viele Ballwechsel mit kurzen Stopps, die kurz hinter dem Netz herunterfielen. Aalto brachte seinen Körper einfach nicht schnell genug in Bewegung. Während des ganzen Matches spielte Ratamo ungewöhnlich aggressiv und konnte am Ende alle drei Sätze, die sie in ihrer Spielzeit schafften, knapp für sich entscheiden.


    Keuchend zogen die von der Milchsäure ganz steif geworden Männer ihre pitschnassen Sachen aus, gingen unter die Dusche und dann in die Sauna.


    »Was zum Teufel ist mit dir los? Du hast gespielt, als ginge es um Leben und Tod. Und hör endlich auf, so gekünstelt zu lächeln«, sagte Aalto halb im Ernst, als sie schließlich ermattet auf der Saunapritsche saßen.


    »Die Trauben sind mir zu sauer …«, erwiderte Ratamo, hörte aber mitten im Satz auf, als er Aaltos Miene ansah, daß die deutliche Niederlage ihn ernsthaft ärgerte.


    Es war ein himmlisches Gefühl, die sanfte Berührung des feuchtheißen Aufgusses auf der Haut zu spüren. Genüßlich dehnte und streckte sich Ratamo. Die Schweißperlen auf der Haut wurden größer und schwerer und rollten durch die dichte, gekräuselte Behaarung. In der Sauna sitzen war seine Lieblingsbeschäftigung. Eine seiner ersten Kindheitserinnerungen hing mit der Rauchsauna des Sommerhäuschens der Großmutter zusammen. In der hatte er sich als Dreijähriger eingeschlossen, nachdem der Vater hinausgegangen war. Klein-Arto war seelenruhig in der Sauna sitzen geblieben und hatte weitergeschwitzt, obwohl der Vater beinahe die Tür aus dem Rahmen gerissen hätte. Ein paar kleine Jungs kicherten, als ein untersetzter Mann auf dem glatten Fußboden ausrutschte und sich um ein Haar den Hintern am Saunaofen verbrannt hätte.


    »Wie geht’s meinem Patenkind?« fragte Aalto.


    »Nelli ist genauso lebhaft wie immer«, sagte Ratamo leise.


    Aalto schaute Ratamo abwartend an und streckte die Hand nach der Schöpfkelle für den Aufguß aus. Die beiden kannten sich so lange, daß sie schon am Tonfall des anderen bemerkten, wenn irgend etwas nicht stimmte. Aalto wollte jedoch nicht nachfragen, was seinen Freund beschäftigte.


    Und Ratamo wollte seine Privatangelegenheiten mit niemandem durchkauen. Er war es von klein auf gewöhnt, allein mit seinen Gefühlen klarzukommen. Auch über ihre Arbeit unterhielten sich beide nicht mehr. Ratamo hatte genug über Aaltos Abenteuer in der mystischen Welt der Computerprogrammierung gehört, und Aalto wußte schon genug über die Eigenschaften exotischer Krankheiten.


    »Einen Aufguß noch als Nachschlag«, sagte Aalto schließlich. Als der heiße Dampf aufstieg, zogen beide den Kopf ein.


    Unter der Dusche ärgerte sich Ratamo, daß sie in einer öffentlichen Sauna waren. Eine Grillwurst, auf dem Saunaofen in Folie gebraten, hätte jetzt wunderbar geschmeckt.


    Die beiden trockneten sich in aller Ruhe ab, als ein schrilles Piepen ertönte. Aalto stürzte zu seinem Rucksack, holte einen Piepser aus der Seitentasche heraus und las die Nachricht voller Begeisterung. »O Mann! In Liminganlahti ist ein Schwarm Spitzschwanzstrandläufer gesichtet worden. Ich muß sofort los.«


    Aalto zog sich an und packte seine Sachen ein, dabei bewegten sich seine Hände so schnell wie bei einem Beerensammler.


    Amüsiert beobachtete Ratamo, wie begeistert der leidenschaftliche Vogelliebhaber war. Sein Saunabier mußte er nun offensichtlich allein trinken.

  


  
    
      
    


    
      9
    


    Das Taxi fuhr am prächtigen Paradetor des Generalstabs vorbei und hielt sechs Minuten vor sechs am Nebeneingang in der Fabianinkatu. Der Wachhabende fragte, mit wem Manneraho verabredet sei, überprüfte die Angaben, gab ihm eine Besucherkarte und beschrieb ihm den Weg.


    Eine Frau in einem enganliegenden schwarzen Hosenanzug begrüßte Manneraho, als er den Fahrstuhl verließ.


    »Der General kommt sofort. Folgen Sie mir in sein Zimmer, wo Sie bitte noch einen Moment warten«, sagte die Sekretärin höflich. Sie begleitete den Gast auf dem Flur der dritten Etage bis in Sirens Zimmer und bot ihm einen Kaffee an.


    Manneraho schaute auf ihre Beine, als sie das Zimmer verließ. Der finnische Kaffee schmeckte bitter. Er trank meist nur Illy-Espresso.


    Sirens Zimmer wirkte geräumig. Der Schreibtisch, die Bücherregale und der Couchtisch waren aus dunklem Holz, und an den Wänden hingen Gemälde, die Manneraho nicht kannte. Die schwarze Ledercouch und die Sessel waren alt und seiner Meinung nach schon zu abgenutzt. Der orientalische Teppich sah echt aus. Er fragte sich, ob sich die Streitkräfte so etwas leisten konnten.


    Gerade als er eine Teppichecke anhob und dem Zertifikat des Importeurs entnahm, daß es sich um einen echten iranischen Hamada handelte, betrat Siren das Zimmer. Begleitet wurde er von einem kahlköpfigen, spindeldürren Mann, den Manneraho noch nie gesehen hatte. Ein Virologe war es jedenfalls nicht, denn dann hätte er ihn gekannt.


    »Tag. Du hast anscheinend schon einen Kaffee bekommen«, sagte Siren in halb vertraulichem Ton und reichte ihm seine große Hand.


    »Herr General.« Manneraho verbeugte sich leicht, während er Siren die Hand gab. Der Mann war eine beeindruckende Erscheinung. Er hatte markante Gesichtszüge, war groß, kräftig gebaut, blond und barsch.


    »Sicherheitshalber habe ich Pekka Vairiala, den Chef der Aufklärungsabteilung, mitgebracht, ihr seid euch sicher noch nicht begegnet. Bei dieser Geschichte ist es am besten, sehr genau vorzugehen, damit kein Schaden entstehen kann«, erklärte Siren, während Vairiala dem Professor die Hand gab. Die zwei hochrangigen Geheimdienstoffiziere in ihren Uniformen betrachteten den Gast erwartungsvoll. Es fiel Manneraho schwer, seine Genugtuung zu verbergen, die er empfand, weil Siren dem Fall soviel Beachtung schenkte. Doch dann befiel ihn Unsicherheit. Diese Männer waren Profis, sie kannten die Viren, die sich für die biologische Kriegsführung eigneten. Und wenn ihnen nun der wahre Grund für seinen Besuch klar wurde?


    »Also dann erzähle mal, Eero … Es ist dir doch recht, wenn ich dich duze?«


    »Aber natürlich.«


    »Ja, also dann erzähle die ganze Geschichte mal etwas ausführlicher. Ich habe Pekka nur einen kurzen Überblick gegeben, weil auch meine Informationen noch sehr lückenhaft sind«, sagte Siren und suchte sich auf seinem Sessel hinter dem Schreibtisch eine bequemere Haltung.


    Manneraho erzählte alles, was er über das Ebola-Virus wußte und was in der EELA seit Anfang Mai bis zum Morgen dieses Mittwochs geschehen war. Und er hob seine Rolle als Leiter der Forschungsgruppe hervor.


    »Alles Material, das mit dem Gegenmittel zusammenhängt, befindet sich also in deinem Besitz?« erkundigte sich Siren, als Manneraho am Ende angelangt war.


    Mit ernster Miene versicherte Manneraho, nur er besitze die Formel des Antiserums und niemand anders nirgendwo. Er überreichte Siren die Diskette, die Ratamo ihm gegeben hatte, und die einzige schriftliche Version der Formel des Gegenmittels.


    »Hast du davon Kopien für dich angefertigt?« fragte Siren und starrte den Professor durchdringend an.


    »Nein. Ich kenne die Formel auswendig«, log Manneraho.


    Die Antwort kam so schnell und klang so aufrichtig, daß Siren glaubte, der Mann sage die Wahrheit.


    »Sind diese noch übriggebliebenen vierzig Röhrchen mit Ebola-Blut in einem Zustand, daß man die Viren verwenden kann – oder anders gefragt, sind sie lebendig, oder wie nennt man das im Zusammenhang mit Viren, sind sie aktiv?« Siren wollte seine Frage möglichst genau formulieren.


    Manneraho bestätigte, daß die Ebola-Helsinki-Viren aktiv waren, und zwar todsicher. Sie wurden im Gefrierschrank bei -120° Celsius aufbewahrt, wo sie sogar Jahrzehnte überlebten. Die Blutröhrchen seien in zwei Kühlboxen gepackt worden, für den Fall, daß sie für längere Zeit aus dem Gefrierschrank herausgenommen werden müßten. Die Boxen besäßen in hervorragender Weise die Fähigkeit, Kälte zu speichern, und dank des Kohlensäureeises, das in ihnen enthalten war, würde das Blut in den Röhrchen auch bei Zimmertemperatur einige Tage lang in erstklassigem Zustand bleiben.


    »Haben Sie die Informationen Ratamos überprüft oder mit Gegenproben kontrolliert?« erkundigte sich Vairiala und strich über seine Glatze. Sein Fuß bewegte sich auf und nieder, wie die Nadel einer Nähmaschine.


    Manneraho wünschte, er hätte die Ergebnisse der Gegenversuche abwarten können. Er hatte jedoch nicht gewagt, das Risiko einzugehen, daß in der Zwischenzeit sein Vorgesetzter die Virus-Angelegenheit an sich riß. Also verteidigte er den Ruf Ratamos als Wissenschaftler vor seinen Zuhörern fast ein wenig trotzig: Der Mann sei ein Profi und würde sich in so einer wichtigen Sache nicht irren. Es fiel Manneraho leicht, einen überzeugenden Eindruck zu hinterlassen, weil er sicher war, daß das Gegenmittel wirkte. Es hatte drei an dem Virus erkrankte Affen geheilt, und das war der bestmögliche Beweis.


    Vairiala wollte wissen, ob Manneraho oder Ratamo die Struktur des Antiserums mündlich irgend jemandem verraten hatten.


    Manneraho fand, daß Vairiala nervös wirkte. Fürchtete er möglicherweise seinen Vorgesetzten? Der Professor beteuerte, er habe niemandem gegenüber auch nur ein Sterbenswörtchen gesagt. Seiner Meinung nach hatte auch Ratamo keine Zeit gehabt, jemandem etwas von der Formel des Gegenmittels zu erzählen, höchstens seiner Frau. Er sagte, er habe bei einer Prüfung der Zugangskontrolle in der EELA festgestellt, daß Ratamo das Labor erst nachts um vier Uhr verlassen hatte und nach seinen eigenen Angaben gegen Mittag direkt aus dem Bett zur Arbeit und gleich in das Zimmer seines Chefs gekommen war.


    Siren war offensichtlich mit den Antworten zufrieden. Nur drei Menschen kannten die Formel des Gegenmittels.


    »Und diese vierzig Blutröhrchen würden also reichen, um eine Massenvernichtungswaffe herzustellen?« fragte Siren, während Manneraho seinen Kaffee schlürfte.


    Im Prinzip genüge auch ein Reagenzglas mit Blut, versicherte Manneraho. Ein wenig zugespitzt könne man sagen, daß es möglich sei, das Virus unendlich oft zu vervielfältigen. Dafür brauche man nur einen fachkundigen Virologen und ein anständiges Labor.


    Vairiala hatte offensichtlich genug Fragen gestellt, denn er saß schweigend auf seinem Stuhl und machte sich Notizen.


    Manneraho schaute Siren an und wartete, was nun kommen würde. Die Nase des Generals war seiner Meinung nach so groß, daß sie im Gesicht eines kleineren Mannes wie ein Rüssel ausgesehen hätte.


    »Du hast dich ganz vorbildlich verhalten, Eero. Diese Entdeckung hätte zu einer Katastrophe führen können, aber jetzt sieht es so aus, als würden wir mit dem bloßen Schrecken davonkommen, und das ist dein Verdienst. Du kannst sicher sein, daß du dafür die dir zustehende Anerkennung erfahren wirst, wenn die praktischen Dinge erledigt und die Risiken endgültig eliminiert sind. Doch die Verantwortung für diese praktischen Fragen wird nun auf Pekka Vairialas Schultern ruhen«, sagte Siren feierlich.


    »Ich hielt es für das beste, so zu handeln. Vielleicht ist das von Nutzen, wenn wieder einmal der Titel eines Akademiemitglieds verliehen wird«, erwiderte Manneraho sichtlich aufgeregt, bereute aber sofort, daß er sich so plump ins Spiel gebracht hatte.


    Siren ließ einen Augenblick lang nachdenklich seine Finger knacken, dann bat er Vairiala, dem Professor vorläufige Verhaltensmaßregeln zu geben, bis man über alle erforderlichen Maßnahmen entschieden hätte.


    Vairiala forderte Manneraho auf, anschließend auf dem kürzesten Weg nach Hause zu gehen, und versprach, einer seiner Mitarbeiter werde ihn am nächsten Morgen anrufen und informieren, was in der EELA getan werden sollte. Bis dahin sollte Manneraho in seiner Wohnung bleiben und durfte mit niemandem auch nur eine Silbe über die Angelegenheit reden.


    Als Siren sich erhob und zu verstehen gab, daß die Begegnung beendet war, reichte Manneraho den Offizieren die Hand und folgte der Sekretärin zum Fahrstuhl.


    Auf dem Hof blieb er erst einmal stehen und seufzte tief. Er hatte das besser als erwartet überstanden.


    In Sirens Zimmer herrschte Schweigen. Warum, fragte sich Vairiala, hatte der Chef des Operativen Stabes selbst bei dem Gespräch dabeisein wollen. Sonst kümmerte er sich nie um die praktischen Dinge, sondern trat als Abstand haltende Autorität auf, die aber die Entscheidungen traf. Hatte der Generalstabschef Siren befohlen, sich persönlich der Virusangelegenheit anzunehmen? War das ein Mißtrauensvotum gegen ihn als Leiter der Aufklärungsabteilung?


    Schließlich brach Siren das Schweigen: »Die Lage ist ziemlich ernst. So ein leicht zu kopierender Killervirus zusammen mit dem Gegenmittel wäre eine ideale Waffe für Terrororganisationen oder Diktaturen«, sagte er wie zu sich selbst.


    Seiner Ansicht nach wäre die Anwendung einer biologischen Waffe von der Art des Ebola-Helsinki ein Kinderspiel. Das Blutserum brauchte nicht viel Platz und würde weder mit Hilfe von Hunden noch bei der Durchleuchtung, im Metalldetektor oder mit anderen herkömmlichen Kontrollgeräten entdeckt. Man könnte das Virus gefriertrocknen und zu Pulver verarbeiten, das sich über die Luft verbreiten ließ. Noch leichter wäre es, es beispielsweise in das Frühstücksbüfett eines Restaurants in einem dichtbesiedelten Gebiet einzuschmuggeln. Über die Menschen, die dort aßen, würde sich das Virus verbreiten und Tausende, ja sogar Hunderttausende Menschen anstecken, bevor man auch nur eine Ahnung von seiner Existenz hätte. Die Symptome von Ebola-Helsinki traten laut Manneraho erst zwei oder gar drei Wochen nach der Ansteckung auf. Bis dahin wären die Terroristen längst spurlos verschwunden. In den betroffenen Städten würden Panik und Chaos ausbrechen, nachdem man das Virus erkannt hatte. Wenn die Menschen die Arztsprechstunden stürmten und das Virus die Reihen des Pflegepersonals lichtete, käme es zum Zusammenbruch des Gesundheitswesens. Alle Medien, die etwas auf sich hielten, würden über den Fall berichten und zusammen binnen kurzem die ganze Menschheit in Panik versetzen.


    »Ja, Ebola ist noch wirkungsvoller als eine Kernwaffe. Es ist keine Einwegwaffe, sondern vermehrt und verbreitet sich von allein.« Vairiala wollte zeigen, daß auch er gut über das Virus Bescheid wußte.


    »Und das Gegenmittel macht es zu einem perfekten Erpressungsinstrument«, ergänzte Siren. Er glaubte, die Terroristen könnten als Preis für das Gegenmittel so gut wie alles fordern. Das Opfer der Erpressung wäre gezwungen, schnell auf die Forderungen einzugehen, denn nach der Inkubationszeit würde das Gegenmittel nicht mehr wirken. Jeder Staat, der Geld in seiner Kasse hatte, würde lieber die Forderungen der Terroristen erfüllen, als Millionen seiner Bürger sterben zu lassen. Die größte Gefahr bestand darin, daß sich das Virus mit Reisenden aus dem betroffenen Land in der ganzen Welt ausbreiten könnte. Wenn es zu einer globalen Epidemie käme, könnte man das Antiserum nur einem Bruchteil der Infizierten rechtzeitig geben.


    »Das stimmt«, erwiderte Vairiala nachdenklich und schob sein viereckiges Brillengestell aus Metall zurecht.


    »Die militantesten Kreise scheuen sich nur selten, den Tod unschuldiger Zivilisten in Kauf zu nehmen«, sagte Siren und beobachtete aus dem Augenwinkel Vairialas Reaktion.


    »Auch das stimmt. Aber dieses Ebola-Helsinki dürfte kaum


    Probleme bereiten. Ein Gegenmittel ist gefunden, du hast das einzige Original der Formel, in fertig hergestellter Form gibt es das Mittel nicht, und die einzigen Reagenzgläser mit Ebola-Blut befinden sich in der EELA in Sicherheit. Du hast durch dein Vorgehen die Lage völlig unter Kontrolle«, entgegnete Vairiala und schmierte seinem Chef Honig ums Maul.


    »Glücklicherweise ist es so. Jetzt nehmen wir am besten eine kleine Auszeit und überlegen in Ruhe, was wir tun sollen. Das besprechen wir dann morgen früh. Für den Augenblick dürfte es genügen, die Überwachung des Ebola-Blutes zu organisieren und sicherzustellen, daß sich die Formel für das Gegenmittel tatsächlich nur auf dem von Manneraho übergebenen Blatt Papier befindet und nirgendwo anders. Ja, und den Forscher, der die Formel auswendig kennt, müßte man vielleicht beschatten«, sagte Siren und ging dabei schon zur Tür.


    Vairiala sprang vom Sofa auf.


    »Soll ich also um acht hier sein?« fragte er.


    »Punkt acht«, antwortete Siren und wartete mit ausdruckslosem Gesicht, bis sich die Tür hinter Vairiala schloß.
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    Der Hardrock vom vierten Album Led Zeppelins dröhnte mit solcher Lautstärke, daß Ratamo seinen eigenen Gesang nicht hörte. Er sang gern, aber schlecht. Der Couchtisch quoll über von Bierflaschen, CDs und leeren Fastfood-Verpackungen. Es war Ratamos erster freier Abend seit zwei Wochen, und er hatte schon fast vergessen, wie wunderbar es war, wenn man tun und lassen konnte, was man wollte.


    Kaisa und Nelli waren noch nicht zu Hause, obwohl es schon fast neun war. Wahrscheinlich machten sie noch einen Besuch bei Kaisas Mutter Marketta Julin. Ratamo mochte seine Schwiegermutter, aber das Verhältnis seiner Frau zu ihrer Mutter verstand er nicht. Enge und herzliche Beziehungen zu den eigenen Eltern waren eine gute Sache, doch wenn sich eine Frau über Dreißig fast täglich mit ihrer Mutter traf, dann fand er das übertrieben. Er wußte nicht, wer von beiden in der Beziehung die aktivere Seite war, und danach fragen wollte er auch nicht. Damit hätte er nur einen Streit vom Zaun gebrochen.


    Er schaltete die Stereoanlage aus und trank den Rest des Drinks, der für diesen Abend sein letzter sein sollte. Mit einem Glas vom teuersten Calvados, einem zwanzig Jahre alten Roger Groult, hatte er sich belohnen wollen, war dann jedoch schwach geworden und hatte schon ein Viertel der Flasche gesüffelt. Dem herben Geschmack des Apfelschnapses konnte man nur schwer widerstehen, und das angenehme Gefühl, allmächtig zu sein, wenn man allmählich betrunken wurde, begrub auf wirksame Weise alle Sorgen unter sich. Er wußte, wenn er noch ein paar Schnäpse trank, würde er sich nicht mehr zügeln können und eine Runde durch die Bars der Stadt machen. Also beschloß er, sich zu beherrschen, und trat vor den Spiegel. Er trug Jeans und ein T-Shirt und einen großen, aus Palmenzweigen und Bambus geflochtenen kegelförmigen Hut – einen Non, den die Vietnamesen auf ihren Reisfeldern benutzten.


    Ratamo konzentrierte sich und machte unsicher einige verlangsamte Schattenboxbewegungen. Hoang hatte ihm Thai cuc quyen beigebracht. Diese Disziplin galt in Vietnam als Kunst und sollte die Kontrolle der Muskulatur und das Konzentrationsvermögen verbessern.


    Die Tür knallte.


    »Arto! Bist du zu Hause?« rief Kaisa.


    »Im Wohnzimmer.«


    »Die Sache von heute früh hat mir keine Ruhe gelassen. Ich habe nachgedacht und bin zu dem Schluß gekommen, daß du entweder den Verstand verloren oder die Wahrheit gesagt hast. Man hat dir angesehen, daß es keine deiner üblichen Geschichten gewesen ist.«


    Ratamo versuchte, so gut es ging, sich zusammenzureißen, als Kaisa mit Nelli auf den Fersen im Wohnzimmer auftauchte.


    »Es ist die Wahrheit. Auch wenn das normale Ebola-Virus aufgespürt wird, ist das in der Welt der Wissenschaft eine große Neuigkeit, wir aber haben ein neues Ebola-Virus gefunden, und jetzt habe ich dazu noch ein Gegenmittel entdeckt. Das ist das bedeutendste Ergebnis der Ebola-Forschung aller Zeiten«, sagte Ratamo und schaute seine Frau mit ernstem Gesicht an. Seine Lippen schienen geschwollen. Er hatte sich drei Prieme unter die Oberlippe und zwei unter die Unterlippe geschoben. Im Anfangsstadium der Betrunkenheit war das Verlangen nach Kautabak am größten.


    »Du bist ja blau. Warum fängst du an einem Mittwochabend an zu saufen? Und schau dir diese Unordnung an. Kaum bin ich ein paar Stunden weg, schon verwandelst du das Wohnzimmer in einen Schweinestall.«


    »Ich habe überhaupt nicht angefangen zu saufen. Ein Mann hat doch wohl das Recht, sich nach einer solchen Leistung zu belohnen«, erwiderte Ratamo zu seiner Verteidigung. Er bemerkte, daß er den Non immer noch auf dem Kopf hatte. Mit beiden Händen sammelte er den Abfall vom Couchtisch ein. Nelli betrachtete ihren Vater mit ernstem Gesicht, und Ratamo schämte sich.


    »Du weißt ja wohl noch, daß wir morgen nach Kvarnö fahren wollten. Ich habe gerade mit Mutter vereinbart, daß sie Nelli morgen früh zu sich holt. Die Gäste sind bereits eingeladen. Auch die Cederlunds kommen. Mikael ist Direktor irgendeiner großen Investmentbank, den kann ich nicht einfach anrufen und absagen. Dann würde man uns nie mehr irgendwohin einladen.« Kaisa schien jeden Moment in Tränen auszubrechen.


    Noch bevor Ratamo auch nur den Mund öffnen konnte, fuhr Kaisa in ihrem Wortschwall fort: »Du solltest einkaufen gehen und Nellis Sachen packen.«


    Vor lauter Streß auf Arbeit hatte Ratamo völlig vergessen, daß sie in ihrem Ferienhaus auf einer der Inseln vor Tammisaari ein verlängertes Wochenende verbringen wollten. Er hatte sogar Anfang der Woche Manneraho gebeten, ihm zwei freie Tage zu genehmigen. Wochenlang hatte Kaisa ihn gebettelt, wenigstens ein verlängertes freies Wochenende im Ferienhaus zu verbringen, damit sie ihre snobistischen Freunde zu einer Party und zum Krebsessen einladen konnte.


    »Beruhige dich. Wir fahren aufs Land, genau so, wie wir es vereinbart haben. Es ist doch erst neun. Ich wollte gerade anfangen einzupacken. Außerdem ist es viel besser, früh einkaufen zu gehen, wenn dort nicht so ein Gedränge herrscht. Da spart man Zeit.«


    Ratamo wollte nicht, daß es sich allzusehr anhörte, als wolle er um Entschuldigung bitten. Daran würde Kaisa nämlich erkennen, daß er den ganzen Ausflug tatsächlich vergessen hatte. Auf das bevorstehende lange freie Wochenende freute er sich jedoch. Er würde sich erholen und mit Kaisa das Programm für den Sommerurlaub vereinbaren. Außerdem ließen sich wertvolle freie Tage sparen, wenn er die organisatorischen Urlaubsvorbereitungen in der nächsten Woche auf Arbeit erledigen könnte. »Sind die Geschäfte schon ab acht geöffnet?« fragte Kaisa zur Freude Ratamos ziemlich ruhig. Gerade wenn er solche Absprachen vergaß, explodierte Kaisa und suchte dann tagelang Streit. »Wenn wir in Tammisaari ankommen, sind sie garantiert geöffnet«, sagte Ratamo, zum Glück war ihm schnell eine Antwort eingefallen.


    »So, Alter, jetzt fängst du aber an zu packen und überlegst dir, was du morgen im Alko-Geschäft kaufst. Ich will nicht wieder eine Stunde im Auto sitzen und warten, wenn du die Weine auswählst.« Die immer noch erboste Kaisa sah in ihrem gut sitzenden Hosenanzug von Narciso Rodriquez begehrenswert aus. Die Kreation hatte mehr gekostet als alle seine Sachen zusammen. Ratamo ärgerte sich, daß er seine Frau wütend gemacht hatte. Schon den ganzen Abend hatte er nämlich Lust auf Sex. Und die ständige Streiterei belastete ihn. Außerdem war er ja nicht mal betrunken, höchstens leicht beschwipst. Deswegen brauchte man sich nicht so aufzuregen. Und schließlich hatte er ja einen Grund zu feiern. Kaisa schien jedoch völlig zu ignorieren, daß er in den letzten Monaten unheimlich geackert und gerade eine bedeutende wissenschaftliche Entdeckung gemacht hatte. Solche Vorfälle ließen Ratamo mit jedem Tag mehr zu der Überzeugung gelangen, daß er sich einen Ruck geben und die Ehe beenden mußte, bevor Nelli durch den ewigen Streit ihrer Eltern bleibende psychische Schäden davontrug.


    Nelli schaute ihren Vater an und machte einen Schmollmund. Es ist schlimm, dachte Ratamo, wieder einmal muß das unschuldige Kind leiden, weil die Erwachsenen nicht miteinander zurechtkommen. Er erinnerte sich nur zu gut, was ein Kind dabei fühlt.


    »Wenn wir zurückkommen, geht Vati mit dir Eis essen und spielt mit dir den ganzen Abend«, sagte Ratamo zu seiner Tochter.


    »Toll. Aber warum kann ich nicht mit ins Ferienhaus?« Nelli schaute den Vater mit ihren großen grünen, weit geöffneten Augen an. Ihre Verärgerung schien schon verflogen zu sein. Ratamo empfand grenzenlosen Stolz, daß er solch eine Tochter wie Nelli hatte. Sie war das größte Wunder auf der Welt, ein viel größeres als das Mittel gegen Ebola-Helsinki.


    »Ach, weißt du, mein Schatz, manchmal müssen die Erwachsenen für eine Weile ganz unter sich sein. Du, es ist schon nach neun, jetzt wird es für kleine Mädchen Zeit, ins Bett zu gehen. Putz dir die Zähne, dann liest dir Vati noch ein Märchen vor.«


    »Jaaaa!« rief Nelli und rannte mit dem Schwung einer Sechsjährigen in Richtung Bad. Fast jeden Abend las Ratamo ein Märchen vor, diese Minuten waren das, was Vater und Tochter am meisten miteinander verband. Der gemeinsame stille Augenblick, wenn die Hektik des Tages schon vorbei war. Auch Ratamo selbst kam zur Ruhe, während er die Märchen vorlas. Seit sie damit begonnen hatten, schlief er besser als je zuvor.


    Mit dem Non auf dem Kopf ging er in Nellis Zimmer.
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    In Marjaniemenranta wurde es an diesem Mittwochabend schon allmählich dunkel, als Sirens Blick auf das kubistische Gemälde an der Wand seines Arbeitszimmers fiel. Das grelle Farbenchaos ärgerte ihn, und er überlegte, ob er es wagen sollte, das Bild auf die Müllhalde zu bringen. Er hatte gerade im Kopf die letzten Details seines Planes geklärt und belohnte sich nun dafür mit einem kräftigen Schluck von seinem Getränk für den Alltag, vom V.S.O.P.-Kognak, dem billigsten im Alko-Geschäft.


    Eine großgewachsene, kräftig gebaute Frau um die Fünfzig betrat mit klappernden Absätzen das Zimmer und unterbrach Sirens Gedankengänge.


    »Ich fahre jetzt mit den Mädchen nach Karjalohja. Es werden auch noch ein paar mehr von uns da sein. Zumindest vor Sonntagabend wirst du dort nicht gebraucht«, sagte die gut gekleidete und geschminkte Reetta Siren kühl.


    »Als wüßtest du nicht, daß mich keine zehn Pferde dazu brächten, dort aufzutauchen, wenn du mit irgendeinem Hühnerhaufen da bist«, entgegnete Siren wütend. Seine künftige Ex-Frau verließ den Raum genauso schnell, wie sie gekommen war. Siren wunderte sich, daß Reettas Boshaftigkeit ihn immer noch verletzte.


    Nachdem sie weggefahren war, konzentrierte er sich und ging im Kopf die Repliken des bevorstehenden Telefongesprächs durch. Dann nahm er den Hörer und wählte die Privatnummer des Chefs der Sicherheitspolizei.


    Siren hielt Jussi Ketonen für einen knallharten Profi auf dem Gebiet der Aufklärung. Der Mann war offen, direkt und sozial, was viele annehmen ließ, er sei harmlos. Siren wußte jedoch, was hinter dem gemütlichen Äußeren steckte. Wenn es darauf ankäme, wäre Ketonen der schlimmste aller möglichen Gegner. Doch Siren mußte sich an ihn wenden, denn die Informationen, die er benötigte, konnte er von niemand anderem erhalten. Er wußte, daß er auf jedes seiner Worte achten mußte, um von Ketonen das zu bekommen, was er wollte. Jetzt war der Rat des chinesischen Kriegsphilosophen Sun Tzu angebracht: »Jeder Krieg beruht auf der Irreführung.«


    »Grüß dich, Jussi, hier Raimo Siren. Entschuldige, daß ich so spät noch bei dir zu Hause anrufe, aber die Angelegenheit ist so wichtig, daß sie nicht bis morgen warten kann.«


    »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, ich bin gerade aus dem Büro gekommen«, sagte Ketonen.


    »Wie geht’s Musti?« fragte Siren.


    »Das Bein kann sie noch heben, auch beim Laufen, hol’s der Teufel, sie ist besser in Form als ihr Herrchen«, antwortete Ketonen. Er war seit einigen Jahren Witwer und hütete den alten cremefarbenen Labrador wie seinen Augapfel. »Kann ich irgendwie helfen?«


    In einem Land von der Größe Finnlands trafen sich die Beamten der Nachrichtendienste regelmäßig. Gute persönliche Beziehungen waren für beide Einrichtungen von Nutzen. Gegebenenfalls leistete man einander auch inoffiziell Amtshilfe.


    »Der Pekka Vairiala mit seinen Leuten ist schon seit längerer Zeit mit einem Fall beschäftigt, und ich muß aus bestimmen Gründen Ereignisse, die damit im Zusammenhang stehen, ziemlich genau verfolgen. Jetzt sieht es so aus, als hätte Pekkas Abteilung die Sache nicht ganz im Griff. Wie du verstehen wirst, kann ich niemand anderen anrufen, da ihr die beiden Männer seid, die in diesem Staat die operative Aufklärungsarbeit leiten. Um eine zweite Meinung zu hören, würde ich, offen gesagt, gern erfahren, was du von einer bestimmten Sache hältst.« Siren strebte bewußt an, Vairialas Fachkenntnis in Zweifel zu ziehen. Nicht, weil Ketonen eitel gewesen wäre, sondern weil der Mann seine Arbeit äußerst ernst nahm.


    »Na, dann erzähle erst mal, worum es geht«, murmelte Ketonen.


    Siren runzelte die Stirn, als er hörte, wie ein Streichholz angezündet wurde. Ketonens ständiges Gequalme hatte ihn schon immer gestört.


    Dann log er Ketonen vor, die Aufklärungsabteilung habe eine Routineüberwachung der russischen organisierten Kriminalität durchgeführt, weil sie einen Tip bekommen hatte, daß ein umfangreicher Schmuggel und Schwarzmarkthandel mit Waffen der russischen Armee im Gange sei. Organisiert würde er im Auftrag der russischen Mafia von irgendeinem Spezialisten des internationalen Waffenhandels. Und das schlimmste wäre, daß es Gerüchte gebe, wonach auch Finnen in dieses undurchsichtige Knäuel verwickelt seien. Die Nachrichtenabteilung habe versucht, von all ihren Kontaktpersonen und von den ihr bekannten Waffenhändlern Informationen in dieser Angelegenheit zu erhalten, das sei jedoch ein Schuß in den Ofen gewesen. Siren bat Ketonen, zu klären, ob an der Sache etwas dran sei, und ihm eine Liste von allen der SUPO bekannten russischen kriminellen Vereinigungen, ausländischen Waffenhändlern und Waffenkäufern zu schicken, damit er sie mit Vairialas Liste vergleichen könne. Er wolle wissen, ob Vairialas Abteilung bloß nicht imstande sei, dieses Problem zu klären, oder ob das Problem womöglich überhaupt nicht existiere. Siren wußte, daß Ketonen mühelos in der Lage war, ihm die gewünschten Informationen zu liefern. Die SUPO beobachtete den internationalen Waffenhandel und die russischen kriminellen Organisationen aktiv, besonders jene, von denen man annahm, daß sie Verbindungen zu Finnland oder zu Finnen besaßen.


    In der Leitung herrschte für einen Augenblick Schweigen. Siren legte die Hand auf den Hörer und nahm einen Schluck Kognak. »Ja, und versuche, eine möglichst umfassende Liste aufzustellen, damit ich Vairiala zeigen kann, wie so etwas aussehen muß. Du weißt ja, Adressen, Kontaktpersonen, für welche Waffentypen die Käufer sich besonders interessieren, was für Geschäfte sie abgeschlossen haben und zu welchem Preis.«


    »Ziemlich merkwürdig, daß Vairiala nicht imstande ist, dir so eine Liste zu liefern«, sagte Ketonen verwundert, während er eine dicke Rauchwolke durch die Nase ausstieß.


    »Das finde ich auch.«


    Ketonen versprach, die Liste am nächsten Morgen anzufertigen, und legte auf.


    Siren entfuhr ein Seufzer der Erleichterung. Jetzt waren die Vorbereitungen getroffen. Alles weitere hing von ihm selbst ab. Doch ein Problem blieb immer noch ungelöst. Wie sollte er sich von Siiri verabschieden? Sie hatten stets ein gutes Verhältnis gehabt, obwohl er seine Gefühle nicht besonders gut zeigen konnte. Die Vorstellung, Siiri würde ihren Vater für einen Mörder halten, ertrug Siren nicht. Er wollte ihr seine eigene Version der Geschichte erzählen. Zum Glück blieb ihm noch etwas Zeit, sich auszudenken, wie er das am besten tun könnte.


    Mit dem Kognakglas in der Hand betrat Siren das Kaminzimmer im Erdgeschoß und zog sich aus, um in die Sauna zu gehen. Mit ernster Miene betrachtete er seinen grobknochigen nackten Körper im Spiegel des Umkleideraums. Wie ein Mann um die Dreißig, dachte er. Das tägliche Gewichtheben, die Übungen für die Bauch- und Rückenmuskulatur und drei Läufe über zehn Kilometer pro Woche sorgten dafür, daß er in Form blieb. Sein Selbstbewußtsein wuchs ein wenig, aber das ständige Gefühl der Bedrängnis ließ nicht nach. General Raimo Siren hatte Angst.
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    Am Mittwoch, zwanzig Minuten vor Mitternacht, hielt ein weißer Honda Prelude auf dem Parkplatz der Alten Oper an der Ecke von Bulevardi und Albertinkatu. Siren hatte sich möglichst unauffällig gekleidet: Er trug dunkle Baumwollhosen, einen blauen Blazer, ein dunkelblaues Basecap, das er tief ins Gesicht gezogen hatte, und einen kleinen schwarzen Rucksack. Die Nacht war hell und ziemlich kühl.


    Siren ging in aller Ruhe auf der Fredrikinkatu in Richtung Süden und blieb gegenüber vom Eingang des Hauses 35B stehen. In fünf Fenstern der zweiten Etage des alten Hauses und im Dachgeschoß darüber brannte noch Licht. Professor Eero Manneraho war zu Hause.


    Da auf der Straße niemand zu sehen war, ging Siren zur Haustür, die von einer dicken Säule im griechischen Stil verziert wurde, und öffnete das alte Abloy-Schloß mit einem Dietrich innerhalb weniger Sekunden. Er stieg die Treppe hinauf bis zu Mannerahos Wohnung und bemerkte, daß die Tür ein Sicherheitsschloß hatte. Möglicherweise hörte es der Professor, wenn er den Dietrich benutzte. Es konnte auch sein, daß er Besuch hatte. Nach Informationen der Sicherheitsabteilung war Manneraho seit Jahren geschieden, galt aber als großer Frauenheld, der die Gewohnheit hatte, aus Restaurants alle möglichen Frauen und zuweilen auch Gastarbeiterinnen auf dem Gebiet der Liebe mit zu sich nach Hause zu schleppen.


    Siren horchte eine Weile an der Tür und traf dann eine Entscheidung. Er atmete ein paarmal tief durch und klingelte kurz. Erst herrschte Stille, die entnervend lange anhielt, dann hörte man in der Wohnung schlurfende Schritte und die gestammelte Frage: »Wer ist da?«


    Erfreut stellte Siren fest, daß Manneraho eindeutig betrunken war.


    »Kimmo Tiainen von der Polizei. Ich wollte mit Ihnen über die Sache von heute nachmittag sprechen«, flüsterte Siren mit tiefer Stimme so leise, daß Manneraho es seiner Meinung nach gerade noch verstehen konnte.


    Aus der Wohnung war für einen Moment überhaupt nichts zu hören, doch dann wurde die Kette entfernt, und die Tür ging auf. Der Professor trug einen seidenen Bademantel, und seine Haare waren naß. Er öffnete den Mund und wollte gerade etwas sagen, verstummte aber sofort, als er den General erkannte.


    Siren trat unaufgefordert ein. »Entschuldige die kleine Notlüge. Ich wollte nicht, daß sich Außenstehende, die das möglicherweise hören, Sorgen machen. In der bewußten Angelegenheit hat sich Neues ergeben. Ich wollte dich selbst darüber informieren, da Pekka Vairiala verhindert ist und du ja niemand anderen von uns kennst.«


    Er log, aber es hörte sich ganz natürlich und überzeugend an. Unter gar keinen Umständen hatte er seinen eigenen Namen im Treppenhaus nennen wollen.


    »Das ist ja interessant. Gemäß der Anweisungen Vairialas bin ich den ganzen Abend zu Hause geblieben. Ich habe mit meiner Freundin zu Abend gegessen, dann ist sie gegangen, und ich wollte ein Bad nehmen. Deshalb hat es eine Weile gedauert, bis ich an der Tür war«, sagte Manneraho und wirkte nun schon bedeutend nüchterner.


    Der Professor war nicht so betrunken, wie Siren gehofft hatte. Dennoch schien er Glück zu haben: Manneraho war in der Badewanne gewesen.


    Manneraho schloß die Wohnungstür, bedeutete Siren, näher zu treten, und folgte ihm ins Wohnzimmer. Das war mit dem Dachgeschoß verbunden, dadurch war das Zimmer über fünf Meter hoch. In der Mitte stand eine Couchgruppe »Alcantara« in Naturweiß, auf den Parkettfußböden lagen keine Teppiche, und alle Lichtquellen waren Halogenlampen. Auf den Fensterbrettern waren sorgfältig kleine Kunstgegenstände aufgestellt, und an den Wänden hingen Dutzende Gemälde.


    »Ich belästige dich mitten in der Nacht, Eero, weil wir den begründeten Verdacht haben, daß im Zusammenhang mit der Angelegenheit, über die wir am frühen Abend gesprochen haben, jeden Moment Unannehmlichkeiten zu erwarten sind. Gut, daß noch nichts passiert ist.«


    Manneraho starrte den General verdutzt an.


    Siren betrachtete in aller Ruhe die mit viel Geld eingerichtete Wohnung. An einem zentralen Platz an der Wand entdeckte er eine schöne Ikone. Sie schien nicht zu den modernen Gemälden zu passen. War sie ein Mitbringsel aus Rußland? Aber warum hätte Manneraho bloß wegen eines Reisesouvenirs einen Stilbruch in seiner Kunstsammlung begehen sollen? Vielleicht war er gläubig. Siren überlegte, ob er danach fragen sollte. Nein, das könnte beim Professor Verdacht wecken. Und in ihm selbst auch.


    »Es wäre am besten, wenn wir denselben Zustand wieder herstellen würden wie zu dem Zeitpunkt, als ich geklingelt habe«, sagte Siren im Offizierston. »Welches Licht war hier an, als du in der Badewanne lagst?«


    »Ja, äh … Ich denke mal, das im Bad und in der Küche«, antwortete Manneraho, ohne zu verstehen, warum Siren danach fragte.


    Siren bat den Professor, das Licht im Wohnzimmer und im Flur zu löschen.


    »Ich weiß nicht, wie deine Wohnung beobachtet wird, es ist also möglich, daß man mich nicht bemerkt hat. Ich warte hier drinnen. Mal sehen, ob etwas passiert. Du gehst wieder ins Bad. Sicher ist dir deine Gesundheit so viel wert, daß du das genauso siehst«, sagte Siren mit überzeugender Stimme und schaute Manneraho an, als hätte er ihm einen Befehl erteilt.


    »Willst du also, daß ich wieder in die Badewanne steige?« fragte der Professor wie ein Schuljunge, der auf die Anweisungen des Lehrers wartet.


    »Ja.«


    Verblüfft gehorchte Manneraho. Man hörte, wie das Wasser klatschte, als er sich wieder in die Wanne setzte.


    Siren zog die Gardinen zu. «Bist du schon in der Wanne?« rief er im Wohnzimmer. Die Anspannung führte dazu, daß er unschlüssig wurde.


    »Ja. Was ist denn eigentlich geschehen?« fragte Manneraho voller Angst.


    Siren, der jetzt Handschuhe trug, betrat das Badezimmer, blieb an der Tür stehen und schaute sich schnell um. Der Fön hing am Kleiderhaken, der Stecker befand sich in der Dose. Bevor Manneraho begreifen konnte, was geschah, hatte Siren den Fön genommen, eingeschaltet und ins Wasser geworfen. In der Badewanne funkte und blitzte es. Mannerahos Körper schwankte und wurde mehrere Sekunden lang hin und her geworfen. Siren betrachtete den Todeskampf und spürte eine göttliche Macht.


    Als Manneraho schließlich leblos ins Wasser rutschte, tauschte Siren die Gummihandschuhe gegen Lederhandschuhe aus und blieb etwa eine Minute lang stehen. Dann zog er den Stecker des Mordinstruments aus der Dose und tastete nach Mannerahos Puls. Es war nichts zu spüren.


    Das verzerrte Gesicht des Professors, den der Stromschlag umgebracht hatte, sah so aus, als hätte er sich zu Tode gelacht. Siren schauderte es. Das beschämende Gefühl der Allmächtigkeit, das er beim Töten gespürt hatte, war schon verschwunden. Statt dessen überfiel ihn ein stechendes Schuldgefühl und eine Bedrängnis, die noch stärker war als vorher. Jetzt war er ein Mörder. Es gab kein Zurück mehr. Als er das Schulmädchen überfahren hatte, war das ein Versehen gewesen, doch jetzt hatte er mit Absicht einen Menschen getötet. Er hatte etwas getan, was absolut verboten war. Das war die größte Sünde. Siren mußte sich das Gesicht mit kaltem Wasser abspülen, um sich zu beruhigen.


    Er zog die Leiche in eine sitzende Stellung, schlug mit der Faust von allen Seiten auf den Oberkörper ein und ließ sie dann wieder ins Wasser gleiten. Anschließend inszenierte er in der Wohnung sorgfältig Anzeichen für eine handgreifliche Auseinandersetzung und sammelte Haare und Fasern in einen Minigrip-Beutel. Dann suchte er in der Wohnung ohne Erfolg nach Kopien von Ratamos Notizen oder nach anderem Material, das mit Ebola-Helsinki oder dem Gegenmittel zusammenhing. Er achtete darauf, nichts unnötig zu berühren.


    Nachdem alles erledigt war, tippte Siren die Notrufnummer ein. Als sich die Zentrale meldete, legte er den Hörer auf den Tisch.
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    Trotz des Verkehrslärms, der ins Schlafzimmer drang, hörte man die Vögel zwitschern. Es blieb anscheinend weiter so heiß. Ratamo war zufrieden, daß er ein paar Tage frei hatte, obwohl er sie mit Kaisas Bekannten verbringen mußte. Nachdem sich der monatelange Streß gelegt hatte, wurde ihm klar, daß er mehr denn je die Nase von seiner Arbeit voll hatte. Aus Scheiße macht man eben keine Pralinen.


    Schon seit Jahren wollte er die Stelle als Forscher aufgeben. Doch die Annehmlichkeiten, die ein regelmäßiges Einkommen mit sich brachte, und der Mangel an Initiative und Entschlußkraft hatten die Entscheidung schon zu lange aufgeschoben. Warum hatte er es noch nicht gewagt aufzuhören? Was würde ihm fehlen? Seine Kollegen, die gegenseitig ihre Forschungsergebnisse ausspionierten und einander in den Rücken fielen, sooft sie konnten? Oder der rücksichtslose Wettstreit um die Forschungsstipendien? Oder das Netz von Beziehungen, das in einer Art und Weise geknüpft, unterhalten und ausgenutzt wurde, die eher an Schilderungen des höfischen Lebens im Mittelalter erinnerte. Was würde ihm die Laufbahn als Wissenschaftler geben? Dreißig stressige Arbeitsjahre unter Menschen, die anders als er waren, so, wie er nie werden wollte. Und danach angenehme Tage als Rentner und geistig längst abgestorbene Arbeitsmaschine? Er wollte ein neues, interessanteres Leben, frei vom Harnisch der Kleinbürgerlichkeit. Das Problem bestand darin, daß er genau wußte, was er nicht wollte, aber nur vage Vorstellungen davon hatte, was er wollte. Vielleicht würde sich das klären, wenn er Zeit hätte, in Ruhe darüber nachzudenken.


    Ratamo schrak zusammen.


    »Vati, wach auf! Wach auf, Vati!« schrie Nelli aus vollem Halse und zog mit aller Kraft an der rechten großen Zehe ihres Vaters.


    »Na, was ist denn das?« murmelte Ratamo, schnappte sich Nelli unter den Achseln und zog sie zu sich unter die Decke. Jetzt durfte er noch ein paar Minuten im Bett liegenbleiben. Er preßte den Mund auf Nellis nackten Bauch und blies so kräftig, daß es sich anhörte wie eine Trompete. Die Haut des Mädchens duftete gut und vertraut.


    »Aua! Nicht, Vati, hör auf! Aua aua!« rief Nelli ganz ausgelassen. Sie strampelte so wild, daß die Decke herumgewirbelt wurde und ihr Nachthemd verrutschte.


    Aus irgendeinem Grund fiel Ratamo ein, daß es seine Mutter in den letzten Monaten vor ihrem Tod mit ihm genauso gemacht hatte. Damals, als alles noch in Ordnung war. Ratamo hatte sich bei der Geburt Nellis geschworen, seinem Kind Vater und Mutter, ein glückliches Zuhause und eine glückliche Kindheit zu garantieren. Also alles das, was ihm versagt geblieben war.


    »Fangt ihr schon wieder damit an«, schimpfte Kaisa auf ihrer Seite des Doppelbettes und drehte ihnen den Rücken zu.


    »Pst. Mutti schläft noch. Jetzt bleibst du eine Weile in Vatis Arm, hältst still, und wir unterhalten uns. Ja?« flüsterte Ratamo seiner Tochter ins Ohr.


    »Erzähl eine Geschichte«, verlangte Nelli, die morgens besonders lebhaft war. Die strohblonden langen Haare waren ihr ins Gesicht gerutscht.


    »Hm. Kennst du den Unterschied zwischen einem Elefanten und einem Keks?«


    »Kekse schmecken gut. Zumindest Schokoladenkekse. Und Elefanten werden nicht gegessen. Kekse sind außerdem kleiner«, zählte Nelli mit kindlichem Eifer auf und wurde jedesmal, wenn ihr ein neuer Unterschied einfiel, noch fröhlicher.


    Ratamo mußte lachen. Die ungetrübte Freude, die das Kind empfand, wenn es ein Rätsel lösen konnte, war seiner Ansicht nach etwas Schönes und Lustiges.


    »Ziemlich gut geantwortet. Aber Vatis Lösung lautet: Einen Elefanten kann man nicht in Kakao eintunken.«


    »Na ja, das ist auch eine ganz gute Antwort«, entschied Nelli resolut.


    Kaisa zog sich die Decke vom Kopf und schaute ihren Mann an. »Hast du gestern alles erledigt?«


    »Ja. Ich habe meine und Nellis Sachen gepackt.«


    »Du hast doch hoffentlich ein paar ordentliche Sachen dabei, die du anziehen kannst, wenn die Gäste kommen?«


    Ratamo schnaufte. Er hatte nicht die Absicht, sich in seiner eigenen Sommerhütte bloß wegen Kaisas Yuppie-Gästen in Schale zu werfen. »Gleich nach dem Frühstück bin ich abfahrbereit. Mal sehen, wie lange du brauchst, bis du in einem vorzeigbaren Zustand bist.«


    »Wie spät ist es?«


    »Drei Viertel acht. Ich geh jetzt Frühstück machen.« Ratamo hob Nelli an den Armen hoch in die Luft und sorgte so für eine neue Lachsalve.
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    Kaisa Ratamos Auto mußte jeden Augenblick am Ausgang zur Pietarinkatu erscheinen. Siren ließ das Tor nicht aus den Augen, auf der Straße herrschte dichtes Gedränge, der Berufsverkehr lief auf vollen Touren. Er trommelte aggressiv auf dem Lenkrad des Autos seiner Frau. Nicht einmal das schicksalhafte Finale der Ersten Sinfonie von Sibelius konnte seine Anspannung und Nervosität lindern.


    Es war acht Uhr zweiundzwanzig am Donnerstagmorgen, und Siren wartete schon knapp eine Stunde sehnlichst darauf, daß der VW-Golf endlich auftauchte. Nach dem Bericht, den er von der Sicherheitsabteilung angefordert hatte, traf Frau Ratamo ausnahmslos spätestens halb neun an ihrem Arbeitsplatz in der Chirurgischen Klinik ein. Da sich der Kindergarten ihrer Tochter in Taka-Töölö befand, hatte Siren ausgerechnet, daß sie spätestens zehn vor acht zu Hause losfuhren.


    Siren schien es so, als würde sich wieder einmal Murphys Gesetz bewahrheiten. Gerade als er die Chirurgische Klinik anrufen wollte, kam ein weißer Golf vom Innenhof des Hauses, bog rechts ab und ein paar Meter weiter noch einmal nach rechts auf die Kapteeninkatu.


    Siren beugte sich vor und kniff die Augen zusammen, um die Autonummer zu erkennen. VSV-691. In dem Wagen saßen zwei Personen – eine Erwachsene und ein Kind. Alles war in Ordnung.


    Als die Digitaluhr seines Autos acht Uhr sechsundzwanzig anzeigte, stieg Siren aus. Er trug einen langen Popelinemantel, der bis oben zugeknöpft war, damit man die Uniform nicht sah. Ihm lief jetzt schon der Schweiß den Rücken hinunter.


    Der Generalmajor trat an die Haustür der Kapteeninkatu 7A und holte denselben elektronischen Dietrich aus der Tasche wie in der Nacht zuvor. Einen Augenblick später öffnete er die Tür und ging in dem leeren Treppenhaus hinauf bis in die erste Etage.


    Ratamo schluckte versehentlich Zahnpasta und verzog das Gesicht. Sorgfältig spülte er den Mund und trank danach etwas Wasser. Nach dem Aufstehen hatte er sich vergewissert, daß er am Vorabend in seinem angetrunkenen Zustand auch wirklich alle Sachen Nellis eingepackt hatte. Dann hatte er für seine Familie ein kräftiges Frühstück vorbereitet, aß aber selbst nur ein Butterbrot und trank eine große Tasse schwarzen Kaffee. Früh hatte er nur selten Appetit.


    Kaisas Mutter war gerade mit Nelli losgefahren. Ratamo hatte seiner Schwiegermutter geholfen und Nellis Tasche zu Kaisas Auto getragen. Er hatte sich noch eine Weile mit Marketta unterhalten und ihr dafür gedankt, daß sie einmal mehr bereit war, auf Nelli aufzupassen. Wieder wunderte er sich, wie unterschiedlich Marketta Julin und ihre Tochter waren.


    Ratamo ging ins Schlafzimmer und suchte in dem Durcheinander von Kleidungsstücken und anderen Sachen vergeblich nach den Autoschlüsseln. Sie mußten in der Küche sein.


    Siren traf in der ersten Etage ein. Die Wohnungstür der Ratamos besaß nur ein normales Schloß der Firma Abloy. Der Hauseigentümer hielt es vermutlich für einbruchsicher und hatte weder ein zusätzliches Schloß noch eine Kette einbauen lassen. Siren öffnete mit dem Dietrich die Tür und betrat den Flur, die Pistole in der Hand. Diesmal hatte er beschlossen, nicht zu klingeln. Er stand da und lauschte. Rechts in dem Zimmer, das teilweise zu sehen war, brodelte eine Kaffeemaschine. Plötzlich bemerkte er, daß Arto Ratamo links von ihm im Flur stand. Gleichzeitig hörte er einen Schrei. Er machte einen Schritt in Richtung Küche und begriff, daß er Kaisa Ratamo direkt in die Augen schaute. Die Frau mußte ihn im Flurspiegel gesehen haben.


    Ratamos Herz ließ zwei Schläge aus. Der Einbrecher hatte eine Waffe. Würde der Mann sie erschießen? Mußte er sich auf den Kerl stürzen? Was zum Teufel sollte das?


    Noch bevor er oder Kaisa eine Bewegung machen konnte, hob Siren seine Waffe, stützte seine rechte Hand auf die linke, ging ein wenig in die Knie und schoß Kaisa Ratamo aus drei Meter Entfernung zweimal mitten in die Stirn. Ihr Genick schnellte nach hinten, und ihre Arme und die Hände, die gerade noch die Zeitung gehalten hatten, fielen schlaff zur Seite. Ihr Kopf wurde weiter nach hinten geschleudert und schlug dumpf auf dem Küchentisch auf. Die Wände waren mit Blut und Gehirnfetzen bespritzt. In der Luft schwebte ein roter Blutnebel.
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